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  1. Die Wiedereroberung


  Tag 32, 16:18


  Seit vier Tagen habe ich mein Zimmer nicht verlassen. Seit vier Tagen bringt Magda mir mein Essen, das ich nicht anrühre. Seit vier Tagen klopft Charles an die Tür und fragt mich, ob „es geht“. Seit vier Tagen bin ich ohne Gabriel. Seit vier Tagen ist SIE hier. Ihr Blick durchbohrt mich, ihr Lächeln trifft mich wie ein Faustschlag und sie verfolgt mich bis in meine Träume. Vor nur vier Tagen war ein neues Leben in Gabriels Armen absehbar. Der gemeinsame Urlaub in der weißen Zone war vielversprechend. Dann hat er mich gebeten, einen weiteren Monat zu bleiben, und mir sein Herz zu Füßen gelegt.

  Ich habe das Gefühl, als wäre dies alles ein schlechter Scherz, seine verschwundene Frau taucht ausgerechnet in dem Moment auf, in dem er sich entscheidet, mit seinem Schmerz abzuschließen. Ich sollte wirklich aus meiner Höhle herauskriechen, meine Abwesenheit könnte dazu führen, dass Rebecca hellhörig wird, sie denkt ja schließlich, dass ich hier bin, um die Vampire zu „studieren“.

  Ich nehme Frauen nicht den Ehemann weg! – Aber ich glaube, ich habe mich in Gabriel verliebt. Es ist Zeit, ich sollte mich aufraffen und die wenigsten Probleme wird es geben, wenn ich einfach so tue, als wäre nichts geschehen. Ich will ihn sehen, das ist alles, was zählt.


  Als ich klein war, sagte meine Mutter mir oft, dass man, wenn man in seinem Kopf aufräumen will, damit beginnen sollte, die Wohnung aufzuräumen. Es ist höchste Zeit. Ich öffne die Vorhänge, schüttle das Bettzeug auf und streiche die Decke glatt. Luft, frische Luft. Ich hole mir aus dem Schrank im Flur neben dem Badezimmer Magdas Putzmittel und verschwinde für eine Stunde damit. Ich binde meine Haare mit einem Tuch hoch und putze und scheuere; als ich mich ansehe, muss ich lachen: Ich sehe aus wie eine Hausfrau aus den 1950ern. Alles muss glänzen!

  Der erste Schritt ist mein Zimmer, danach bin ich selbst an der Reihe, dann werde ich in die Bibliothek gehen und am Konzept für mein Werk arbeiten. Ich werde Magda ein Küsschen geben, mit Charles Tee trinken und alle werden aufatmen. Auch sie leiden unter diesem Damoklesschwert des Ehebruchs, das über uns schwebt.


  Aus meinem Radio schallt „Natural Mystic“ von Bob Marley und ich denke an das Paket, das Gabriel mir bringen ließ. Ich weiß nicht, was ich ohne all diese persönlichen Bemühungen machen würde, die es mir ermöglichen, mich hier wie zu Hause zu fühlen.


  Während ich auf den Knien rutsche und mit einem Lederlappen den Parkettboden zum Glänzen bringe, klopft jemand an meine Tür. Sicherlich hat Magda die Hippiemusik gehört und ahnt, dass es mir besser geht. Ich öffne und erstarre vor Schreck. Es ist SIE.

  Rebecca belächelt mein Outfit, ich sehe nicht mehr aus wie ein Pin-up aus den 50ern, sondern wie ein Schmutzfink, wie Aschenputtel. Sie jedoch strahlt mit ihren feuerroten Haaren. Ich habe den Eindruck, als wäre sie seit unserem letzten Treffen gewachsen; je länger ich sie ansehe, umso kleiner werde ich.


  „Geht es Ihnen schon besser, Élise? Magda hat mir gesagt, dass es Ihnen schlecht ging. Das liegt sicher an Ihrer Reise in die weiße Zone, um Material zu sammeln … Die Nächte sind dort oft kalt.“


  „Ja, ich war etwas erkältet. Nichts Schlimmes. Ich heiße Héloïse, nicht Élise.“


  „Oh, das tut mir leid. Mein Namensgedächtnis lässt zu wünschen übrig. Gabriel sagt immer „die Sterbliche“, deswegen habe ich den Namen vergessen.“


  Wie ein Boxer im Ring beschließe ich, diesen Schlag einfach hinzunehmen. Und zu lächeln. Rebecca tritt ein, dreht sich einmal um sich herum und lässt ihre Augen durch das Zimmer schweifen. Sie besitzt die Anmut einer großen amerikanischen Schauspielerin. Sie erhellt den Raum.


  „So etwas, Sie haben diesen Raum ja wirklich für sich erobert.“


  „„Erobert“? Es … Es tut mir leid, ich wollte nicht … Gabriel sagte, ich …“


  „Seien Sie nicht nervös, Élise, fühlen Sie sich wie zu Hause. Wir haben gerne Gäste, das haben Sie sicherlich schon bemerkt, und jetzt, da ich zurückgekehrt bin, sind Sie auch mein Gast. Wissen Sie, auch ich interessiere mich sehr für Ihr Vorhaben. Gabriel hat mir davon erzählt und ich denke, dass auch ich einen kleinen Teil dazu beitragen könnte.“


  „Äh, ja. Das würde mich freuen. Ich könnte Sie interviewen.“


  „Ja, gerne, wenn wir wieder zurück sind.“


  Rebecca setzt sich auf mein Bett. Sie legt ihre perfekt manikürte Hand auf mein Notizbuch. Ich lasse das Buch nicht aus den Augen. Sie könnte jederzeit einen Auszug aus meinen Bettgeschichten mit ihrem Ehemann lesen.


  „Fahren Sie in Urlaub?“


  „Ja. Zwei Jahre ohne meinen Mann … Sagen wir einfach, wir haben einiges nachzuholen!“


  Ich beiße mir in die Innenseiten meiner Wangen. K. o. Rebecca steht triumphierend auf, lächelt mich an und verlässt das Zimmer. Bevor sie siegessicher die Tür zuschlägt, fragt sie:


  „Essen Sie heute Abend mit uns? Ein Dinner, um einander besser kennenzulernen. Doch Élise – wir legen Wert auf angemessene Kleidung!“ Dabei mustert sie meinen Aufzug.


  Dann schließt sie die Tür. Ihr Parfum hat den Geruch nach gewienertem Parkett übertönt.


  „Héloïse. Nicht Élise. Nicht die Sterbliche. Héloïse“, sage ich leise, alleine in meinem lächerlich sauberen Zimmer.


  Wir haben nur kurz miteinander gesprochen und ich kenne mich mit Beziehungen unter Frauen nicht besonders gut aus, aber ich habe trotzdem verstanden, was mit Rebecca los ist. Sie hat mich nach allen Regeln der Kunst auf meinen Platz verwiesen. „Du bist hier bei mir zu Hause. Gabriel ist verheiratet. Du bist nur eine Sterbliche, die hier ist, um zu arbeiten. Ich werde mir deinen Vornamen nicht merken. Sei schön still und mach keine Geschichten.“ Ich hasse diese Szene, an der ich so passiv teilgenommen habe. Ich verstehe Rebeccas latente Aggressivität, jedoch nicht ihre Verachtung. Ich bin kein „Opfer“, ich schlage mich seit langer Zeit alleine durch und will nicht so behandelt werden. „Wir legen Wert auf angemessene Kleidung“? Sie wird schon sehen, dass ihr Mann aus mir eine andere Frau gemacht hat, eine Frau, die weiß, dass sie verführerisch sein kann, die schön ist, die Angst machen kann.


  * * *


  Als ich diesen Flur das letzte Mal betrat, ging ich auf Zehenspitzen. Ich war aufgeregt, weil Gabriel mich gebeten hatte, einen Monat länger zu bleiben. Wir hatten uns leidenschaftlich geküsst, bevor wir von der erschrockenen Magda unterbrochen wurden. Ich hatte brav gewartet, bevor ich das Zimmer Stunden später verließ, und dann erfuhr ich die „wunderbare“ Nachricht, dass die während der Krise des Blutes verschwundene Rebecca zurückgekehrt war.


  Ich muss zugeben, dass meine Schritte in diesem Flur heute Abend entschlossener sind, ich bin vorbereitet, ich weiß, was mich erwartet, wir werden alle miteinander zu Abend essen, Rebecca und Gabriel, das „glücklich vereinte“ Paar, Magda, Charles und ich. Ich bin auf alles gefasst, und auch meine Kleidung habe ich mit Bedacht gewählt. Um nicht „overdressed“ zu sein, habe ich mich für schwarze Leggings, die mir sehr gut stehen, und einen karminroten, sehr flauschigen Pulli, der mir leicht über die linke Schulter fällt, entschieden. Das einzige Make-up, das ich trage, ist ein farblich perfekt passender Lippenstift. Natürlich komme ich etwas verspätet, lächelnd, selbstbewusst, doch im Inneren zittere ich.


  Mein erstes strahlendes Lächeln schenke ich der Dame des Hauses, Rebecca. Diese scheint nicht sehr erfreut zu sein, mich zu sehen:


  „Élise, Sie sehen … sehr gut aus. Haben Sie sich für mich so hübsch gemacht?“


  „Feiern wir nicht Ihre Rückkehr? Ach, übrigens, da Ihnen mein Vorname Schwierigkeiten zu machen scheint, können Sie mich auch gerne „Hello“ nennen, so hat mich mein Vater genannt, er hat die Namen auch immer verwechselt!“


  „Das wusste ich nicht …“


  Gabriels Stimme lässt mich erschauern. Ich drehe mich um und er zieht mich mit seinem Blick aus. Er sitzt abseits, in der Nähe des flackernden Kamins, in einem Ohrensessel. Er hat ein Glas Bourbon in der Hand. Er sieht so alleine aus.


  Rebecca versucht, die Fassung zu bewahren.


  „„Hello“, das ist entzückend. Kannst du dich erinnern, Großer, so hat die Katze geheißen, die in diesem Restaurant auf Capri immer am Tisch gebettelt hat …“


  „Nein. Ihr Name war Eliot.“


  „Haha! Ich kann mich ja an gar nichts mehr erinnern.“


  „Ich hoffe, die Erinnerungen kommen wieder zurück. Ich wüsste so gerne, was mit dir geschehen ist.“


  „Bitte setz mich nicht unter Druck, Großer. Heute Abend feiern wir!“


  Sie hebt das Champagnerglas und ich bemerke in Rebeccas Augen einen Hauch von Scham. Ein Champagnerkorken knallt und Charles füllt fröhlich unsere Gläser. Magda bringt dampfende Köstlichkeiten an den Tisch. Die Stimmung ist zu meiner großen Überraschung angenehm und ich entspanne mich – zum ersten Mal seit vier Tagen.

  Ich sterbe vor Hunger und Charles, der neben mir sitzt, neckt mich, weil ich mit Appetit esse, er kneift mich und wir albern herum wie Teenager. Angesichts dieses Spektakels und der Tatsache, dass ich Gabriel völlig ignoriere, verhält sich Rebecca mir gegenüber etwas sympathischer. Alles ist in Ordnung.


  Als das Dessert serviert wird, nutzt Gabriel die kurze Abwesenheit von Rebecca, die dringend telefonieren muss, aus, um mich mit seinen Blicken auszuziehen. Während Charles mir erzählt, dass er in Paris ein extrem seltenes Buch gefunden hat, starrt Gabriel mich an. Meinen Hals, meine Lippen, er beobachtet mich genau.

  Ich lasse meinen Pulli über meine Schulter fallen, um ihm einige Zentimeter Haut zu zeigen. Ich habe das Gefühl, seinen Atem auf mir zu spüren. Ich schließe für den Bruchteil einer Sekunde die Augen und sehe wilde Szenen vor mir. Sein Körper fehlt mir so sehr … Wir haben uns nur wenige Schritte von diesem Tisch entfernt geliebt. Das ist zwei Wochen her. Eine Ewigkeit. Er lächelt mich an, als könnte er meine Gedanken lesen.


  Rebecca erscheint mit einer theatralischen Geste wieder im Raum und eröffnet uns, dass ihre Freundin Solveig ab morgen eine Weile hier wohnen wird.


  „Ich hoffe, das stört dich nicht, Großer? Sie ist meine einzige Freundin, sie hat mir geholfen und mich geleitet, um mir zu helfen, mich wieder zu erinnern. Ich möchte sie euch so gerne vorstellen!“


  „Ist sie wenigstens hübsch?“, fragt Charles.


  „Oh, ja. Ich werde sie vor dir warnen, du Don Juan!“


  „Becca, du weißt doch genau, dass ich harmlos bin!“


  „Ja, und ich wundere mich wirklich, dass du Hello noch nicht verführt hast. Sie ist doch genau dein Typ.“


  Charles' Miene verfinstert sich. Ich bin peinlich berührt und merke, dass ich damit nicht alleine bin. Magda beginnt zu husten, um davon abzulenken, und ich ergreife schnell das Wort.


  „Ich bin sehr zurückhaltend, was meine Liebschaften betrifft. Doch bis das Gegenteil bewiesen ist, kann niemand behaupten, Charles hätte mich nicht verführt …“


  „Sie ist so verrucht, das gefällt mir!“, platzt Rebecca heraus.


  Überrascht sieht Charles mich mit seinen großen blauen Augen an. Ich finde ihn sehr schön – mein Herz gehört Gabriel, doch ich weiß, dass ich Charles sehr gerne mag, ich verbringe viel Zeit mit ihm, wir reden miteinander über alles Mögliche, ich kann mit ihm lachen. Er tut mir gut. Er ist nicht Gabriel, doch er hat einen Platz in meinem Herzen.


  Gabriels und mein Blick treffen sich, die Eifersucht hat eine Falte zwischen seine Augenbrauen gezeichnet. Ich beschließe, nun einen Toast auf das Wiedersehen von Rebecca und Gabriel auszubringen.


  Nach dem Kaffee will ich den Raum verlassen, da drängt sich Gabriel vor mich. Er streicht über meine linke Pobacke, beugt sich zu mir, als würde er mir eine gute Nacht wünschen wollen, und murmelt mir diskret zu:


  „Du gehörst mir.“


  Ohne ein weiteres Wort geht er. Rebecca folgt ihm, und auch Charles geht und kneift mir in die Wange. Ich helfe Magda dabei, den Tisch abzuräumen. Ich fühle, dass sie mit mir sprechen will, aber sie will nichts verraten, also sieht sie sich um, als hätten die Wände Ohren, und sagt zu mir:


  „Sie haben den Abend gerettet, meine Kleine, aber Sie dürfen IHR nicht trauen, sie hat ein Talent dafür, die Leute zu manipulieren, vor allem Gabriel. Unterschätzen Sie sie niemals. Und wenn das mit Gabriel und Ihnen „ernst“ ist, dann behandeln Sie diese Beziehung wie einen seltenen Diamanten, wie etwas Solides, Unzerbrechliches, das man aufmerksam bewacht und gut versteckt, damit es nicht gestohlen wird.“


  „Danke, Magda.“


  „Was den Diamanten betrifft, so können Sie auf mich zählen. Doch wenn SIE sich einmischt, dann sind Sie alleine, meine Kleine.“


  * * *


  Tag 33, 09:18


  Ich bin erschöpft und durcheinander. Ich hatte die ganze Nacht lang Sex. Also, „technisch gesehen“ hatte ich keinen, aber mein Unterbewusstsein hat für mich einen Film inszeniert. Gabriel und ich treffen uns heimlich an dem Tisch, auf dem noch die Reste des Abendessens stehen. Es ist düster, alle schlafen und er streift mit einer Handbewegung alles Geschirr vom Tisch, um mich daraufzusetzen. Er steht vor mir und bedeckt mich mit Küssen, seine Eckzähne knabbern zärtlich an meinem Hals und ich erschauere. Dann hebt er mein Kleid und dringt in mich ein. Wir fürchten offenbar, ertappt zu werden, doch das macht die Empfindungen nur noch intensiver. Gabriel dringt immer tiefer in mich ein und ich bin tropfnass. Plötzlich wird das Licht heller, es wird taghell. Ich wache auf. Ich habe das Gefühl, ich hätte diesen Traum die ganze Nacht über mehrmals gehabt und wäre dabei immer wieder gekommen.

  Seit gestern Abend habe ich die Gewissheit, dass seine Lust auf mich nicht verflogen ist, das haben mir seine Blicke gesagt, und meine Annäherung an Charles hat ihre Wirkung ebenfalls nicht verfehlt. „Du gehörst mir.“ Ja, aber Sie, Gabriel, Sie … Sie gehören mir nicht.


  Ich verschlinge das Frühstück, das mir Magda bringt, zum Hungern bin ich einfach nicht geschaffen! Heute werde ich brav arbeiten und mich den ganzen Tag mit meinem Manuskript befassen. So komme ich sicherlich auf andere Gedanken.


  Als ich zu ihm komme, steckt Charles gerade seine Nase in einen Stapel alter Bücher. Er trägt seine Lesebrille, ein imposantes trendiges Modell mit schwarzem Gestell. Sein Zweitagebart verleiht ihm das Aussehen eines verfemten Dichters.


  „Oh, Héloïse … oder Élise, wie heißt du noch mal?“


  „Wie ich sehe, ist Rebeccas Vergesslichkeit ansteckend!“


  „Ich nehm dich ja nur auf den Arm! Aber dank ihr haben wir alle deinen entzückenden Spitznamen „Hello“ kennengelernt. Wirklich süß.“


  „Ja, wenn man zehn Jahre alt ist!“


  „Viel älter bist du doch nicht!“


  „Nun ja, im Gegensatz zu einem Greis wie dir wohl nicht …“


  Ich liebe meine Schlagabtäusche mit Charles. Er lächelt mich an, serviert mir einen Tee und wir beginnen meinen Wissensmarathon über Vampire. Da er früher selbst ein Sterblicher war, kann er meine Fragen verstehen, und ich will ALLES wissen. Vom ersten Vampir über die Entwicklung und die Vollblüter bis zu den Gebissenen. Existieren nach so vielen Jahren der Jagd und der Bisse wirklich noch „echte“ Vollblüter?


  „Wie ich sehe, interessiert dich die Verbreitung unserer Art und die Kreuzung zwischen den Unterarten besonders. Hast du vielleicht Pläne mit Gabriel?“


  Diese Frage lässt mich erröten. Ich denke absolut nicht an eine wie auch immer geartete Zukunft mit Gabriel. Vor einem Monat konnte ich mir nur schwerlich vorstellen, einen Mann so sehr zu lieben, dass ich Kinder mit ihm haben wollte. Auch nicht, mein ganzes Leben mit ihm zu verbringen, und schon gar nicht, die Mutter von Vampiren zu werden. Das würde voraussetzen, selbst ein Vampir zu werden, und ich weiß ja nicht einmal, wo ich mich in einem Jahr sehe, und schon gar nicht … in einer Ewigkeit. Ich brenne darauf, Charles weitere Fragen zu stellen, doch das Thema Rebecca-Gabriel werde ich mir für Magda aufheben.


  Zur Mittagszeit kommt sie mit Sandwiches zu uns. Zu dritt unterhalten wir uns bis weit in den Nachmittag hinein. Ich interviewe die beiden und Magda stellt mir Fragen, vor allem über meine Sterblichkeit. Sie wurde als Vampir geboren, vor so langer Zeit, dass mir bei dem Gedanken schwindelig wird. Sie erzählt mir, wie ihr Vater beschlossen hat, sich ausschließlich vom Blut seiner Feinde zu ernähren. Sie ist froh, dass es seit den Verhandlungen nach der Krise des Blutes keine Toten mehr gibt.


  „Es hat ein Jahrtausend gedauert, bis die Vampire sich endlich ernähren konnten, ohne Unschuldige zu töten. Die verpflichtende Blutspende ist ein Geschenk Gottes und geben wir es doch zu, es gibt danach weniger aufzuräumen!“


  Wir alle lachen und werden von Frauenstimmen unterbrochen, die sich der Bibliothek nähern. Ich erkenne Rebeccas markante und beeindruckende Stimme, doch sie ist nicht alleine. Als sie eintritt, sehen wir, dass sie von einer jungen Blondine begleitet wird. Sie ist sicher in meinem Alter, theoretisch, inzwischen kann ich einen Vampir von einem Sterblichen mit einem Blick unterscheiden: Vampire haben helle Augen (grüne, wenn sie selbst von Vampiren abstammen, blaue, wenn sie Gebissene sind), makellose, glatte, seidenweiche Haut und ein außergewöhnliches Selbstbewusstsein, das nur Wesen besitzen, die vor der Zukunft keine Angst haben.


  „Tolle Stimmung hier, meine Freunde! Das ist meine Freundin Solveig. Solveig, das sind die wunderbare Magda, Charles (Vorsicht, er ist ein Frauenheld!) und Hello, die für ihre Recherchen einige Zeit bei uns zu Gast ist.“


  Solveig kommt auf mich zu und mustert mich von oben bis unten.


  „Ihr habt eine Sterbliche zu Gast! Das ist ja toll. Irre.“


  Solveig sieht aus wie eine Barbiepuppe. Sie hat dichtes, geschmeidiges Haar, man könnte meinen, sie ist mit einer Hollywoodmähne auf die Welt gekommen. Sie trägt Sneaker mit Plateausohlen, rosa Kniestrümpfe, einen Jeans-Minirock und ein eng anliegendes Top, das ihre Brüste betont, die höchstwahrscheinlich nicht natürlich sind. Sie hat große blaue Augen (sie ist eine Gebissene) und neonpinke Lippen. Ich bin sehr überrascht, dass sie und Rebecca befreundet sind.


  Magda steht auf und geht, wobei sie sich mit der Hausarbeit herausredet; ich glaube nicht, dass ihr Solveig sympathisch ist. Charles kann seinen Blick nicht von ihren Brüsten lösen, außer in dem Moment, in dem er „Sehr erfreut“ zu ihr sagt. Ich riskiere eine Frage:


  „Wie haben Sie beide einander kennengelernt?“


  „Ach, das ist ganz einfach, ich war im Club, als …“


  „Na so etwas! Ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es schon ist, Sol. Wir müssen uns beeilen, ich muss dich noch herumführen, bevor ich mit Gabriel abreise.“


  Solveig ist erstaunt, wie eilig es Rebecca plötzlich hat. Mir jedoch fällt nur ein einziges Wort auf, das sie gesagt hat … abreisen. Auch Magda hat heute etwas erwähnt, zwei Tage, um die „Bande wiederherzustellen“. Messerscharfe Worte. Als wir wieder alleine sind, sind weder Charles noch ich konzentriert bei der Sache, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


  „Diese Solveig ist zwar hübsch, aber auch vulgär, findest du nicht?“


  „Es schien dich gerade vorhin nicht zu stören!“


  „Mädchen wie sie sind wie das Feuer. Man will sich an ihnen wärmen, doch sie verwandeln sich schnell in Asche. So etwas suche ich nicht mehr.“


  „Und was suchst du stattdessen?“


  „Ein Mädchen, das mich auf Dauer heimsucht. Ich habe Liebesaffären, doch sie dauern nie länger als einen Monat. Zumindest im Moment.“


  Das rosafarbene Licht in der Bibliothek zeigt an, dass der Tag zu Ende geht. Charles sieht mich mit seinen großen blauen Augen an. In ihnen spiegelt sich Melancholie. Auch ich bin traurig, Gabriel und Rebecca fahren in Urlaub. Wird er sie küssen, sie berühren … schon beim Gedanken daran wird mir übel. Charles streicht mit der Hand über meine Wange, steht auf und geht. Ich sehe durch das Glas in den Himmel und verliere mein Zeitgefühl. Als ich beschließe, mich auch in mein Zimmer zurückzuziehen, ist es bereits nachts.


  In meinem Zimmer finde ich eine handgeschriebene Botschaft und mein Herz krampft sich zusammen – Gabriel!


  „Meine liebe Héloïse,

  ich bin gekommen, um mich vor meiner Abreise von dir zu verabschieden. Rebecca meinte, ich solle dich und Charles nicht stören, sie sagte, ihr seid einander sehr nahe. So reise ich wütend ab, Héloïse, ich weiß, wie komplex die Situation ist, doch ich hätte nie gedacht, dass du dich in so kurzer Zeit so sehr von mir entfernst. Wir hatten seit Rebeccas Rückkehr keine Zeit, um uns zu unterhalten. Ich kann mir vorstellen, wie schwierig es für dich ist und dass Charles dir eine wichtige Stütze ist. Um vollkommen ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob ich eure Nähe zueinander noch lange ertragen kann.

  Dein Körper verfolgt mich des Nachts. Weißt du das? Ich sehe deine von meinen Stößen erregten Brustwarzen, ich sehe deinen stöhnenden Mund und ich will nicht wahrhaben, dass dies alles Vergangenheit sein soll. Schon der Gedanke an diese Bilder lässt mich ganz hart werden. Ich begehre dich, ich will dich. Für mich alleine.


  G.“


  Gabriel lässt mich mit diesem Brief alleine zurück. Während er mit seiner Frau, die er geliebt und um die er getrauert hat, in die zweiten Flitterwochen fährt, will er mich mit diesem Brief an die Leine nehmen. Er weiß, dass er einen Vulkan in meinem Unterleib zum Ausbruch bringt, er wird mir während seiner Abwesenheit nicht aus dem Sinn gehen und ich werde artig auf ihn warten.

  Ich ärgere mich über ihn, wie kann er es wagen, mir meine Freundschaft mit Charles vorzuwerfen, noch dazu, wo er der Einzige ist, der mir ein wenig Zärtlichkeit entgegenbringt? Außerdem – sieht er nicht, dass dies ein perfektes Alibi ist, eines, das Rebecca von unserem Geheimnis ablenkt? So ein Idiot!


  Ich zerreiße den Brief in tausend Stücke und werfe sie auf den Boden. Gabriel will alles, er gibt sich nicht mit halben Sachen zufrieden … Verwirrt starre ich die Worte „Ich begehre dich“ an. Ich berühre meine Brüste, die keine Ahnung haben, ob Gabriel das Recht hat, mir Schuldgefühle einzureden. Sie wollen Gabriel, und mein Bauch, mein Schoß ebenso … Ich bekomme Lust, mich zu berühren, doch mein Verstand hält mich davon ab, Gabriel kann mich nicht aus der Entfernung kontrollieren, während er sie vielleicht gerade auszieht. Mit einiger Mühe schlafe ich ein.


  * * *


  Mitten in der Nacht, das Zimmer ist in bläuliches Licht getaucht, wache ich auf und fröstle. Mir ist kalt. Eiskalt. Ich stehe auf, um mir eine zweite Decke zu holen und zu überprüfen, ob das Fenster offen ist, als mir plötzlich bewusst wird, dass die Kälte nichts mit der Temperatur draußen zu tun hat. Diese Kälte ist Gabriels Markenzeichen.


  „Gabriel, sind Sie hier?“


  „Ich habe darauf gewartet, dass du aufwachst, ich habe dir schon immer gerne zugesehen, während du schläfst.“


  Mein Herz schlägt schneller. Ich flüstere.


  „Was tun Sie hier, sind Sie schon wieder zurückgekommen? Gibt es ein Problem?“


  „Ja und ja. Ich bin zurückgekommen, ich habe Geschäftliches vorgeschoben. Ich habe jedoch versprochen, bald zurückzukehren. Ich habe Solveig in den Helikopter gesetzt, damit sie Rebecca heute Nacht Gesellschaft leistet.“


  „Und was ist das Problem?“


  „Ich könnte mich ohrfeigen für diesen Brief. Diese Geschichte mit Charles verärgert mich immer noch, doch meine Worte waren zu hart. Außerdem habe ich nicht geschrieben, dass ich Sie küssen will. Als mir das auffiel, wusste ich, dass ich zurückkommen muss.“


  Gabriel kommt auf mich zu, nimmt mein Gesicht in seine Hände und zieht es an sich. Dann flüstert er:


  „Ich habe nur eine Nacht, im Moment habe ich nur eine einzige Nacht und ich will sie vollkommen ausnutzen.“


  Er gleitet mit seiner Hand an meinem Bauch herab bis in meinen Schoß und verharrt dort. Meine Feindseligkeit verschwindet und macht einer Erregung Platz, die in seiner Hand pulsiert. Ich will nicht mehr sprechen, und als ich seine schön geformten Lippen betrachte, stürze ich mich gierig auf sie. Unsere Zungen gleiten aneinander, sie sind heiß, feucht, erregt durch die lange Zeit des Wartens. Ich bin trunken, doch dies ist erst der Anfang und eine kleine Stimme drängt mich, diese Nacht auszukosten, um mich immer wieder an dieser Erinnerung zu berauschen. Ich streiche über Gabriels gelocktes Haar, es ist etwas gewachsen und ich kann meine Finger darin vergraben. Noch immer hält er seine Hand in meinem Schoß und bewegt sie leicht, ich bin bereits kurz vor dem Höhepunkt; er fühlt es, hebt mich hoch und drückt mich gegen die Wand. Ich halte ihn mit meinen Beinen umschlungen und fühle seinen prallen Schwanz, der nach Befreiung lechzt. Mit einer schnellen Handbewegung öffnet er seine Jeans und dringt wild in mich ein.


  Ein Stoß, zwei, drei … Ich halte es kaum mehr aus, ich bin eingezwängt, er steckt in mir und keucht vor Erregung. Er trägt mich und seine Muskeln zeichnen sich ab, mein Liebhaber ist so stark, ich fühle mich in seinen Armen, als wäre ich eine Stoffpuppe, und kratze ihn auf dem Rücken, um ihm auch meine Kraft zu zeigen. Der Sex ist wild, als fänden unsere Gefühle der vergangenen Tage endlich eine Möglichkeit, zu Wort zu kommen. Wut, Frustration, Entzugserscheinungen … In diesem Zimmer entbrennt ein Kampf.


  Gabriel reißt mich von der Wand weg und trägt mich zum Bett, wobei er mich unentwegt küsst. Als ich auf dem Bett liege, sehe ich, wie er mich voller Begehren ansieht. Er zieht sich aus, lässt sich Zeit. Ich versuche aufzustehen und ihm zu helfen, doch er stößt mich zurück. Er gibt den Ton an.

  Er beginnt, mein Hemd aufzuknöpfen – eigentlich ist es seines, ich hatte es ihm bei einem unserer heißen Treffen gestohlen. Beim zweiten Knopf verliert er die Geduld und reißt es mir vom Leib. Der gerissene Stoff scheuert an meiner Haut, doch der Schmerz macht mich nur noch heißer. Als er meine Brüste sieht, wird Gabriel fast wahnsinnig. Er knabbert an ihnen und spielt mit ihnen.


  „Ich werde dich verschlingen, Héloïse.“


  Er küsst, leckt und knabbert an mir. Ich bekomme eine Gänsehaut, als er seine Zunge von meiner Schulter bis zu meinem Ohrläppchen gleiten lässt. Dann flüstert er:


  „Ich hatte mit dieser Schulter noch eine Rechnung offen, sie hat mich gestern Abend verhöhnt.“


  Dann dreht er mich auf den Bauch und befiehlt mir, mich hinzuknien. Er beginnt damit, meine Beine zu massieren, dann leckt er meine Schenkel. Als ich ihm meinen Po entgegenstrecke, kann er der Versuchung, mich da zu lecken, wo ich noch nie zuvor geleckt wurde, nicht widerstehen. Er hält meinen Po und leckt stöhnend, während ich mich selbst berühre.


  „Dreh dich um.“


  „Ich will kommen, Gabriel.“


  „Sei still. Dreh dich um. Ich will in dir sein, ich will deine Enge um mich herum spüren. Ich will meinen Schwanz tief in dir spüren. Ich will in dir kommen. In dir abspritzen. Dich zum Schreien bringen.“


  „Ich bin bereit. Mach.“


  Gabriel nimmt mich gewaltsam und intensiv, er dringt wie der Blitz in mich ein, ohne Vorwarnung. Ich bin tropfnass und komme unmittelbar, als er in mir ist. Ich schreie, wie er es vorhergesagt hat, so laut, dass ich nicht höre, wie er kommt, ich genieße meinen Höhepunkt, als würde die Zeit sich dehnen, jede Sekunde füllt mich aus, es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Gabriel legt sich auf mich, er schwitzt vor Anstrengung. Ich fühle mich geehrt und drücke mich noch fester an meinen Liebhaber, der mitten in der Nacht zu mir kommt, weil mein Körper ihm fehlt.


  Friedlich und ohne ein Wort zu sagen, schlafen wir ein. Als ich aufwache, habe ich Angst, die Augen zu öffnen und festzustellen, dass er nicht mehr hier ist. Ich drehe mich um und sehe, wie er mich aus seinen großen grünen Augen lächelnd anblickt.


  „Sie sind hier?“


  „Ich habe darauf gewartet, dass du aufwachst, aber ich muss gehen.“


  „Gabriel, ich glaube, wir sollten …“


  „Für dieses Gespräch habe ich keine Zeit. Ich muss wirklich wieder gehen.“


  „Trotzdem glaube ich, dass ich das Recht auf einige Antworten habe.“


  „Ich bin verloren, Héloïse.“


  „Und ich?“


  „Du bist frei.“


  Gabriel küsst mich auf das Augenlid. Zärtlich. Bevor er die Tür zuschlägt und unsere gemeinsame Nacht zu Ende ist, sieht er mich an:


  „Héloïse, gib mir etwas Zeit, um diese Situation in den Griff zu bekommen. Ein wenig Zeit, was ist das schon?“


  „Für Sie nichts, für mich …“


  Er senkt den Blick und geht.


  Tag 34, 07:20


  Es gibt keine kleinen Freuden. Vielleicht muss man akzeptieren, was das Leben einem bietet und was nicht. Ich muss eine Entscheidung treffen, entweder gebe ich mich mit dem Wenigen zufrieden, das Gabriel mir gibt, oder ich verzichte auf ihn und gehe.


  2. Die Voyeurin


  Tag 38, 17:25


  Ich glaube, Rebecca und Gabriel kommen heute zurück. Alleine der Gedanke daran, ihn wiederzusehen, erregt mich aufs Äußerste und seit seinem nächtlichen Besuch bin ich viel ausgeglichener. Ich habe nachgedacht, das Für und Wider der Situation abgewogen und ich habe mich dazu entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen, denn schließlich habe ich nur dieses eine Leben!


  Früher, wenn ich Geschichten gelesen habe, bei denen es um „Mätressen“ ging, hatte ich eine eindeutige Meinung: Frauen, die anderen Frauen ihre Männer stehlen, sind böse. Für sie zählt nur ihr eigenes Glück und sie treten das heilige Band der Ehe skrupellos mit Füßen. Das war früher, doch heute würde ich in dieser Hinsicht ein milderes Urteil fällen, vor allem, seit ich meinerseits eine Liaison mit einem vergebenen Mann eingegangen bin. Obwohl meine Situation völlig anders ist, denn Rebecca war verschwunden, als wir unser Liebesabenteuer begonnen haben …


  Und Gabriel wird es wiederum nicht schaffen, unserer Diskussion noch lange aus dem Weg zu gehen. Ich weiß, was er auf sich nimmt, und ich verstehe auch, dass er versucht, diesen Moment hinauszuzögern. Ich versuche, mich in seine Lage zu versetzen. Natürlich muss es schwer sein, mit all dem umzugehen, denn es gibt zu viele offene Fragen, die es ihm nicht erlauben, an eine Zukunft mit mir zu denken. Die erste Frage lautet: Was ist Rebecca passiert? Eine Frage, die auch mich beschäftigt, ich weiß, dass es posttraumatische Amnesien gibt, dennoch habe ich das Gefühl, dass Rebecca etwas verheimlicht.


  Heute liegt alles in Gabriels Hand und ich habe eine Entscheidung getroffen: Solange er die Situation mit seiner „Frau“ nicht geregelt hat, wird körperlich zwischen uns nichts mehr passieren.


  * * *


  Ich treffe Magda in der Küche, sie putzt gerade den Ofen und ärgert sich darüber, keine Superkräfte zu besitzen, mit denen sie diese lästige Arbeit in wenigen Sekunden erledigen könnte.


  „Warum stehen Sie eigentlich schon seit so langer Zeit im Dienste der anderen? Ich dachte immer, Vampire hätten die Zeit dazu, reich zu werden …“


  „Oh, aber ich bin reich, Héloïse!“


  „Und warum reinigen Sie dann den Ofen? Wenn ich eines Tages ganz ganz viel Geld habe, werde ich dafür sorgen, dass ich keine Hausarbeit mehr machen muss.“


  „Bei mir zu Hause putze ich nicht. Dafür habe ich Personal, haha!“


  „Da habe ich wohl etwas verpasst, Magda.“


  „Es ist ganz einfach, ich SCHULDE diesen Dienst, mich um Gabriel zu kümmern, seinen Eltern. Sie haben mir geholfen und mich damals aus einer sehr … misslichen Lage befreit, ich habe mich an sie gebunden und da ich einige Jahrhunderte zuvor Erfahrungen als Hausdame gesammelt hatte, ist es auf natürliche Art und Weise passiert. Ich würde das für niemand anders tun, so viel steht fest.“


  „Was für eine missliche Lage?“


  „Haha, Héloïse, Sie kleines, freches, neugieriges Ding! Hier, nehmen Sie dieses Tablett, das ist für Sie und Charles. Lassen Sie es sich schmecken. Und erinnern Sie Charles daran, dass seine Konserven angekommen sind.“


  „Seine Konserven?“


  „Ja, seine KONSERVEN“, antwortet mir Magda, während sie mich mit ihren grünen Augen ansieht.


  „Ah …“


  „Ja.“


  Fröhlich mache ich mich auf den Weg zur Bibliothek, aus der Solveigs mir mittlerweile vertrautes Gekicher dringt. Ich weiß, dass sie sehr viel Zeit damit verbringt, in diesem Teil des Hauses herumzustreunen, aber immer, wenn sie mich sieht, läuft sie wie ein scheues Reh davon. Als ich die Bibliothek betrete, sitzt sie auf dem in der Mitte stehenden Schreibtisch und zeigt dem prustenden Charles ihre letzten Einkäufe. Ich habe den Eindruck, dass Solveig, die ich bevorzugt „Barbie“ nenne, nicht im Begriff ist zu flüchten. Außerdem muss ich ihre kommunikative Frohnatur anerkennen, vielleicht ist es auch Zeit, mich mit ihr anzufreunden.


  „Hallo, ihr zwei! Wow, Solveig, du hast ja sämtliche Boutiquen geplündert. Wie toll!“


  Um ehrlich zu sein, gehörte ich noch nie zu den „Shopaholics“. Ich liebe es, mich schön zu kleiden und mich hübsch zu machen, aber ich hatte nie wirklich das Geld dazu und es war mir auch nie wichtig. Wenn ich mir ein Kleidungsstück kaufe, achte ich deshalb immer darauf, dass ich auch länger etwas davon habe. Aber ich muss irgendwie einen Draht zu der hübschen Blondine finden.

  Solveig sieht mich erstaunt an. Hat sie mich etwa für eine Intellektuelle gehalten, die nicht in der Lage ist, unkomplizierte Gespräche zu führen? Man könnte sagen, ich bin hier nicht die Einzige, die Vorurteile hat.


  „Ja klar! Du hast meine süße Sünde entdeckt, Hello. Das und Männer“, fügt sie mit einem Augenzwinkern in Charles' Richtung hinzu.


  „Zeig, ich bin ja so froh, endlich weibliche Gesellschaft zu haben. Ich mag Charles, aber ehrlich gesagt, mit wem kann ich richtige Mädchengespräche führen, wie zum Beispiel darüber, mich komplett umzustylen?“


  „Sag jetzt nicht, du willst deinen Look verändern, ohne meine Dienste in Anspruch zu nehmen?“


  „Du weißt, wie das geht?“


  „Machst du Witze? Das ist MEIN Ding. Hm … Was könnten wir für dich tun?“


  Das scheue Reh wird langsam zahmer. Sie sieht mich mit ihren riesigen blauen Augen an, irgendwann muss ich sie einfach fragen, wie sie ein Vampir geworden ist. Ich sehe, wie sie nachdenkt und ein in rosa Plüsch gebundenes Notizheft herausholt. Sie kritzelt etwas hinein, rümpft die Nase, während sie an ihrem Stift kaut, und beginnt zu zeichnen.


  „Ich weiß nicht, was man an Héloïse verändern könnte … Sie ist perfekt, so wie sie ist.“


  Charles sieht mich wohlwollend an.


  „Niemand hat gesagt, dass Hello nicht hübsch ist, Charles, aber ich denke, dass man die Dinge immer verbessern kann. Situationen, den Charakter … das Aussehen.“


  Sie hält mir ihr Notizheft hin und ich bin sprachlos. Ich sehe eine Skizze von mir, den Kopf auf der einen, den ganzen Körper auf der anderen Seite. Sie ist atemberaubend und Solveig, die in meinen Augen lediglich frivol war, hat ein verblüffendes Talent bewiesen. Mit nur wenigen Bleistiftstrichen hat sie meinen gesamten Körper dargestellt. Ich finde mich schön auf ihrer Zeichnung, und während ich danach suche, was sie hätte besser machen oder verändern können, fällt mir auf, dass sie mir einen radikalen Kurzhaarschnitt verpasst hat. Meine Haare sind stufig geschnitten und reichen mir gerade einmal bis zu den Ohrläppchen.


  Charles nimmt mir das Heft aus der Hand und starrt es mit offenem Mund an.


  „Dein hübscher Hals sieht zum Anbeißen aus und glaube mir, bei uns ist das ein sehr ernst gemeintes Kompliment.“


  „Ich glaube, Héloïse, dass ein Kurzhaarschnitt dein erotisches Potenzial erhöhen würde, das du immer so ungeschickt unter dieser langweiligen und einfallslosen Frisur versteckst“, fährt Solveig fort.


  „Ich bin total überrascht, Solveig. Danke für diese neue Perspektive! Schnell, wir brauchen eine Schere!“


  Wir packen ihre Einkaufstaschen weiter aus: Hausschuhe von Chanel, Taschen von Hermès, alles ist nobel und von feinster Qualität … Aber die Farben, die dieses heitere Püppchen ausgesucht hat, sind zu grell für mich. Umstylen, ja, aber ich bleibe den neutralen Farben treu, denn in schrillen Farben fühle ich mich nicht wohl. Dann entdecke ich eine feine Lederjacke von Dior, die mir sofort ins Auge sticht.


  „Willst du sie?“


  „Was?? Aber nein, sie gehört dir!“


  „Ich habe sie im Clubverkauf erstanden, aber ihr Retro-Stil gefällt mir nicht wirklich. Du kannst damit viel rockiger aussehen, vor allem, wenn du sie mit einem Kaschmirkleid kombinierst.“


  „Ja, ja, aber das kann ich mir nicht leisten. Und so selten, wie ich ausgehe …“


  „Oh. Ja, stimmt, der Vollmondpakt … den habe ich völlig vergessen. Aber weißt du, in zwei Wochen nehme ich dich mit und du wirst eine ganze Nacht mit mir unterwegs sein, denn dann hast du das Recht auszugehen! Und wenn ich genauer darüber nachdenke, dann gibt es Möglichkeiten, sich als Mensch im roten Viertel aufzuhalten: nämlich dann, wenn du ein Journalist, ein Politiker oder ein Diplomat bist, denn dann gibt es keine Ausgangsbeschränkungen, glaube ich.“


  „Dann werde ich also in die Politik gehen!“


  „Das, was du machst, hat eher etwas mit Journalismus zu tun, Héloïse“, fährt Charles fort.


  „Macht mir keine allzu großen Hoffnungen, ihr zwei, ich TRÄUME davon, rauszugehen.“


  „Ich bin mir sicher, dass wir eine Möglichkeit finden werden, Hello. Gut, ich hau ab und räume meine Sachen in meinen Schrank. Becca kommt heute Abend zurück und das bedeutet: Party!“


  Solveig geht froh und munter davon. Charles wirft einen diskreten Blick auf ihren knackigen Po, sieht anschließend wieder mich an, woraufhin ich im zuzwinkere.


  „Ach, komm schon, Héloïse. Ich bin auch nur ein Mann!“


  Dann küsst er mich einfach so auf die Wange. Bei dieser Gelegenheit atme ich den Duft seines Halses ein, Charles ist eitel und riecht immer richtig gut. Seine Haut ist weich und er ist rasiert. Er steht auf und verlässt den Raum. Alleine inmitten der vielen Bücher verlässt mich der Mut und ich beschließe, mir die Beine zu vertreten.


  * * *


  Als ich die Bibliothek verlasse, nehme ich nicht meinen üblichen Weg, sondern lasse mich von Solveigs Stimme leiten, die aus vollem Halse singt. Ich klopfe an ihre Tür. Sie öffnet, erfreut über meinen Überraschungsbesuch. Sie trägt ein Handtuch auf dem Kopf und einen extrem kurzen rosafarbenen Satinbademantel. Ihre Füße stecken in den Puschelhausschuhen von Chanel, die sie zuvor in der Bibliothek ausgepackt hat. Schluss mit Barbie, Solveig gleicht einem perfekten Playmate der 1960er-Jahre.


  „Oh, Hello, komm rein, was für eine Überraschung! Gib es zu, du hast es dir noch einmal anders überlegt wegen der Dior-Jacke?“


  „Haha, nein. Ich bin einfach noch nie hier lang gegangen und als ich deine Stimme gehört habe, habe ich mir gedacht, ich schaue einfach mal bei dir vorbei.“


  „Komm schon rein. Oh, ich weiß was! Ich werde dir die Haare schneiden wie auf meiner Zeichnung und du wirst sehen, damit wirst du sie heute Abend alle überraschen!“


  „Ich weiß nicht recht … Kannst du das denn?“


  „Vertrau mir. Wie auf der Zeichnung. Versprochen.“


  Ich betrete Solveigs riesiges Zimmer. Das Dekor hier hat nichts mit dem Dekor des restlichen Anwesens gemeinsam. Es ist sehr luxuriös, wenngleich minimalistisch. Dort, wo normalerweise edles, dunkles Holz, Möbelstücke im Stil von Ludwig dem XV. und verstaubte Familienporträts zu sehen sind, ist alles perlgrau oder weiß und die Möbel aus Kiefernholz erinnern mich an Bilder aus Zeitschriften über nordisches Design. Das Sofa im Art-déco-Stil steht auf einem weißen Pelzteppich. Der ovale dreibeinige Tisch im Stil der 50er-Jahre scheint original zu sein. Das Zimmer ist hell, freundlich und unheimlich modern.


  „Wow, was für ein tolles Zimmer, die Deko ist nüchtern, aber feminin. Als ob jemand meinen Traum des „perfekten Zimmers“ zum Leben erweckt hätte. Oh mein Gott, ist der echt?“


  Ich zeige mit dem Finger auf einen langen, bequemen, orangefarbenen Liegestuhl, den ich in einer Fernsehsendung für trendiges Dekorieren gesehen habe.


  „Der Lounge Chair von Mourgue? Wie du wahrscheinlich schon bemerkt hast, ist alles hier „authentisch“. Das hier ist Rebeccas altes Zimmer. Sie hat es selbst eingerichtet, das ist ihr Boudoir. Hat wirklich Klasse, oder?“


  „Wie meinst du das? Sie hat sich kein Zimmer mit Gabriel geteilt, bevor sie „verschwunden“ ist?“


  „Oh, nein, sie war gerade dabei, ihn zu verla …“


  Vor meinen gierigen Augen unterbricht sich Solveig. Rebecca hat mit ihr gesprochen, da bin ich mir sicher, und ich habe gerade einen verdächtigen Übereifer an den Tag gelegt. Ich muss wieder die Oberhand gewinnen.


  „Ach ja, stimmt, Magda hat mir davon erzählt. Somit erhalten sie gerade eine zweite Chance! Das Leben steckt voller Überraschungen.“


  „Ja, das stimmt. Also, was ist, wollen wir uns jetzt um deine Haare kümmern?“


  Ich werde nicht mehr von Solveig erfahren, und um jeden weiteren Fehler zu vermeiden, schweige ich. Sie verschwindet ins Badezimmer, um, wie sie sagt, alles für den „Todesschnitt“ zu holen, und ich lasse mich in den Mourgue-Sessel fallen. Ich lasse meinen Blick durch das Zimmer schweifen und muss zugeben, eine gewisse Sympathie für Rebecca zu hegen, denn die Tatsache, dass sich unsere Geschmäcker ähneln, sagt mir auch, dass sie nicht das komplette Gegenteil von mir sein kann. Das Dekor ist so sanft und strahlt eine unglaubliche Ruhe aus. Verbirgt sich hinter dem feurigen Charakter der großen Rothaarigen vielleicht eine gewisse Zerbrechlichkeit?


  Das Playmate taucht wieder im Zimmer auf, bewaffnet mit mehreren Profischeren, Rundbürsten, Klammern, Kämmen, Spangen und Haargummis.

  Ihre plötzlich so seriöse Ausstrahlung bringt mich unweigerlich zum Lachen.


  „Hmmm … Bevor ich dir die Haare schneide, musst du dich ausziehen, Hello!“


  „Äh … Wie bitte?“


  „Haha! Keine Sorge, du bist zwar sehr hübsch, aber nicht mein Typ. Ich stehe eher auf große, gut aussehende Typen mit Brustmuskeln und einem riesigen Schwanz.“


  „So genau wollte ich es gar nicht wissen.“


  „Ach komm schon, Hello, sei nicht so prüde! Wie heißt dein Ex?“


  „Ich habe nicht wirklich einen …“


  „Oh mein Gott … BIST DU JUNGFRAU????“


  Ich warte mit meiner Antwort noch ein wenig, denn Solveigs große, runde Augen amüsieren mich.


  „Aber nein. Nicht wirklich, sagen wir mal so, ich bin nie sehr lange mit einem Typen zusammengeblieben. In der Schule hatte ich einen Freund, Michaël, aber das hat nicht lange gehalten. Bei meiner alten Arbeit habe ich mit einem Kellner geflirtet und mit einem wirklich geilen französischen Touristen … aber ich bin keine Femme fatale.“


  „Es ist schon verrückt, denn wenn ich dich so ansehe, habe ich das Gefühl, dass du schon einiges an sexueller Erfahrung gesammelt hast.“


  „Wirklich?“


  „Ja! Ach ja, ich habe ja, wie du siehst, einen Haufen Klamotten und kaufe immer wieder Kleidung in neutralen Farben, aber immer, wenn ich etwas anderes außer Rosa oder Violett trage, fühle ich mich traurig … Also los, bedien dich.“


  Dann zieht sie unter ihrem Bett einen riesigen Koffer aus Leder und Holz von Louis Vuitton hervor. Sie öffnet ihn und meine Augen strahlen: Seide, Kaschmir, Alpaka, Wildleder … Ich berühre die Stoffe und entdecke ein Paar rote Louboutins.


  „Ich habe noch nie zuvor so viele schöne Dinge auf einem Haufen gesehen.“


  „Nimm alles, Hello, du bist so süß mit deinen großen Kinderaugen. Ich werde Charles bitten, dir den Koffer zu bringen. Er war eigentlich für Bedürftige gedacht, aber da du nicht so viel Geld hast, bist du jetzt einfach meine Bedürftige! Und jetzt lass uns mit deiner Verwandlung beginnen …“


  * * *


  Eine Stunde später verlasse ich Solveigs Zimmer. Meine Haare sind leicht, passen sich meinen Bewegungen an und ich spüre den Wind in meinem Nacken. Ich beobachte mein Spiegelbild in der Galerie, die mich zur Bibliothek zurückführt. Ich dachte immer, dass man umso weiblicher aussieht, je länger die Haare sind, aber ich muss feststellen, dass bei mir genau das Gegenteil der Fall ist.


  Während ich Solveigs gekonnten Stufenschnitt in dem mit Gold umrandeten Spiegel betrachte, entdecke ich genau hinter mir eine Tür. Auf den ersten Blick ist es ein Spiegel wie jeder andere, aber der feine Lichtstreifen, der auf den Boden fällt, sagt mir, dass es sich um eine geheime Tür handelt. Liegt es an meinem neuen Haarschnitt, der plötzlich die wagemutige Seite in mir hervorkehrt? Ich bin seit einem Monat hier und ich entdecke ein Zimmer nach dem anderen, immer dann, wenn es mir erlaubt wird, aber heute habe ich Lust herauszufinden, was sich hinter dem falschen Spiegel versteckt, ohne um Erlaubnis zu fragen.


  Ich suche nach dem Türknauf, doch es gibt keinen, also lege ich meine Hand auf den Spiegel und drücke. Dann höre ich ein Klicken und die Tür öffnet sich. Ich trete schüchtern ein und frage, ob hier jemand ist. In dem Moment, als ich einen Fuß auf den Perserteppich setze, wird mir klar, dass ich in Gabriels „Höhle“ bin. Das Zimmer ist etwa 50 m2 groß. In der Mitte gibt ein Schreibtisch aus Nussbaumholz den Ton an: Es ist ein ruhiger Ort, um zu arbeiten, zu meditieren und alleine zu sein. Alles ist sehr ordentlich, aufgeräumt und sortiert. Die Accessoires aus schwarzem Leder wie die Schreibunterlage, der Stiftehalter und der Terminplaner verleihen einen Hauch von Eleganz; nichts wird dem Zufall überlassen. Außerdem erspähe ich ein Tintenfass und eine abgenutzte Feder, daneben zwei Mont-Blanc-Stifte und einen Aschenbecher mit einer angerauchten kubanischen Zigarre darauf.


  Auf der anderen Seite des Zimmers stehen Regale voller Bücher und vier alte Klubsessel sowie ein Servierwagen, auf dem unzählige Karaffen aus Kristallglas abgestellt sind. Man könnte meinen, im Hauptquartier eines exklusiven Klubs zu sein, dem Rotary Club zum Beispiel, in dem sich die Lords treffen, während ihre Frauen in einem anderen Zimmer Tee trinken.


  Das plötzliche Klicken der Tür lässt mich hochschrecken. Gabriel steht mit offenem Mund im Türrahmen.


  „Was machst du hier?“


  „Oh, Gabriel, ich … Entschuldige, ich wusste nicht …


  „Héloïse, warum spionierst du in diesem Zimmer herum?“


  „Nein, das stimmt nicht, ich spioniere nicht herum! Ein Licht hat meine Aufmerksamkeit erregt … Ich bin nur vollkommen hin und weg von diesem Schreibtisch.“


  Gabriel geht schnellen Schrittes zu seinem Schreibtisch. Er stellt sicher, dass die linke Lade versperrt ist. Dann entspannen sich seine Gesichtszüge, aber ich kann die Wut in seinen Augen immer noch sehen.


  „Das ist mein Zuhause. Du musst lernen, die Regeln zu respektieren, Héloïse. Hat man dir das nicht beigebracht?“


  Ich beginne, innerlich zu kochen. Ich bin nicht stolz darauf, das Zimmer ohne Erlaubnis betreten zu haben, und ich schäme mich auch dafür, dabei erwischt worden zu sein, aber ich ärgere mich über den bevormundenden Ton, in dem er mit mir spricht.


  „Ich überschreite ein einziges Mal die Grenzen und Sie stellen meine gesamte Erziehung infrage? Ich bin alleine, eingesperrt. Eingesperrt mit einem Mann, den ich anbete, und seiner Frau, die nach jahrelanger Abwesenheit plötzlich wieder auftaucht. Ich muss ihre Versöhnung mit ansehen, den Mund halten, einiges einstecken, jeglichen Verdacht von mir weisen, darf mich Charles nicht zu sehr annähern, weil Ihnen das nicht recht ist, und muss Ihre nächtlichen Besuche und Ihr Verschwinden im Morgengrauen akzeptieren. Und dann mache ich EINEN Fehler, einen verdammten Fehler und was bekomme ich dafür, nachdem ich Sie vier Tage nicht gesehen habe und mir die Haare habe schneiden lassen, nur um Ihnen zu gefallen?“


  Ich bin rot vor Wut und völlig außer Atem nach meiner unmissverständlichen Tirade. Ich gehe durch das Zimmer und laufe gegen eine flaschengrüne Stehlampe aus Velours, die ich gerade noch auffangen kann. Gabriel hält mich an meinem Arm fest und sieht mich eindringlich an, doch ich entdecke eine gewisse Zärtlichkeit in seinen Augen.


  „Ich entschuldige mich.“


  „Und das nicht zum ersten Mal.“


  „Die letzten Tage mit Rebecca waren sehr schwierig.“


  „Das tut mir leid für Sie. Ich hoffe, Sie können diese Krise gemeinsam bewältigen.“


  Ich reiße mich von ihm los.


  „Du bist so schön. Dein Hals, ich …“


  „Ich mache mich wieder an die Arbeit.“


  Gabriel packt meinen Hals und küsst ihn zärtlich. Seine Zunge streichelt mich, ich erschauere.


  „Du bist so schön, sieh doch.“


  Er nimmt meine Hand und legt sie auf seine Hose. Ich spüre sein pulsierendes Glied. Unweigerlich beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange, um der Versuchung nicht zu erliegen.


  „Ich muss arbeiten, Gabriel.“


  Ohne mich umzudrehen, stürme ich aus dem Zimmer. Mit dieser Begegnung habe ich nicht gerechnet. In meinen Gedanken war ich auf alles vorbereitet, doch dieser Zwischenfall hat unser Verhältnis einfrieren lassen. Gabriel gefällt mir und ich kämpfe unweigerlich dagegen an, ständig an „uns“ zu denken, aber ich musste ihm einfach sagen, was ich auf dem Herzen habe. Es ist zu einfach, sich mit Entschuldigungen aus der Affäre ziehen zu wollen und dann gleich an Sex zu denken. Viel zu einfach. Ich hoffe, er wird die Gelegenheit haben, in aller Ruhe darüber nachzudenken, in welchem Ton er mit mir gesprochen hat. An diesem Abend schwänze ich das Dinner. Magda sieht nach mir, ich habe die Nase in meine Bücher gesteckt und sage ihr, dass ich gerade unglaublich inspiriert sei. Sie lacht, bemerkt meine Gereiztheit nicht und bringt mir mein Abendessen vorbei.


  * * *


  Am nächsten Morgen bin ich viel ruhiger. Ich denke an Gabriels traurigen Blick. Auch wenn sein Kuss noch so kurz war, besitzt er mich vollkommen. Ich brauche ihn, seine Liebe, den Sex … Wie lange werde ich noch von seinem Körper abhängig sein?


  Ich bin sehr früh in der Bibliothek. Niemand ist hier. Der Raum ist mindestens acht Meter hoch und die ausgefeilte Glasdecke ist atemberaubend. Ich gehe die Wendeltreppe hinauf und erreiche die erste Etage, deren Regale ausschließlich mit Büchern über „den Ursprung“ gefüllt sind. Die Meinungen hinsichtlich dieses Themas gehen weit auseinander, ich schnappe mir ein Kissen und setze mich in eine Ecke. Die Stunden vergehen und die Stille hat in meinem Bücherturm Einzug gehalten.


  Plötzlich wird die Tür aufgeschlagen und zwei Personen betreten flüsternd den Raum. Ich beuge mich nach vorne, um von der Balustrade aus zu sehen, wer es wagt, mich beim Lernen zu stören. Ich sehe Solveig und Charles. Reflexartig halte ich den Atem an und ziehe meinen Kopf zurück. Gegen das Geländer gelehnt, bewege ich meinen Körper unter Schmerzen einige Zentimeter, um mich zu „verstecken“. Will ich die beiden ausspionieren? Sie nicht stören? Einige Minuten vergehen und schließlich ist es zu spät, mich bemerkbar zu machen. Ich sterbe vor Neugier, lege mich hin und blicke in Richtung der beiden jungen Leute.


  Solveig sitzt wie immer auf dem riesigen Schreibtisch. Charles steht. Sie sprechen miteinander, ihre Stimmen hallen in dem großen Raum wieder, ich kann alles hören und eine gewisse erotische Spannung liegt in der Luft.


  „Möchtest du etwas trinken?“


  „Willst du mich betrunken machen, Charles?“


  Ich erkenne Solveigs Stimme kaum wieder, sie ist viel sinnlicher und weiblicher als sonst. Er schenkt ihr einen Whisky ein und mir wird klar, dass es viel später ist, als ich dachte.


  „Das ist eine gute Idee. Aber ich will auch, dass du im Besitz deiner geistigen Kräfte bist.“


  „Ein Gentleman, der sich nicht an jungen, betrunkenen Mädchen vergehen möchte?“


  „Ein Mann, der die Funken sprühen sehen möchte, wenn er dich gleich nimmt, hier und jetzt.“


  Charles lässt seinen Worten Taten folgen, spreizt Solveigs Beine und schmiegt seine Hüften an sie. Dieses Bild und die dazugehörigen Worte sind unglaublich sexy. Ohne jegliches Schamgefühl, direkt, obwohl noch nicht einmal ein Kuss ausgetauscht wurde. Ihre Eckzähne stehen hervor, länger als gewöhnlich, und der Anblick ist zugleich schön und erschreckend.


  „Wenn du das tust“, fährt Solveig fort, „sehe ich mich gezwungen zu fliehen.“


  Sie dreht sich auf dem Schreibtisch um und täuscht auf allen vieren ihre Flucht vor. Die erhoffte Reaktion lässt nicht lange auf sich waren, denn Charles wird bei dem Anblick von Solveigs weißem Slip unter ihrem Schulmädchenrock unverkennbar geil. Er streckt seine Arme aus, packt das schöne Püppchen an seinem Becken und zieht es wieder zu sich zurück. Solveig stöhnt, als wolle sie sich verteidigen, verharrt jedoch sichtlich erregt in ihrer Position. Die Aussicht von meinem Beobachtungsposten ist wunderbar, ich blicke auf das Paar hinab, kann jedes Detail ihres Liebesspiels sehen und dennoch drehe ich mich weg, aufgrund meines Schamgefühls … und meiner Erregtheit. Ich spüre, dass es auch in mir brodelt.


  Ich liege auf dem Rücken, starre auf die Glasdecke, versuche mich auf meine Ideen für mein Schreibprojekt und die Buchtitel, die ich vor mir sehe, zu konzentrieren, aber die Geräusche, die von unten zu mir hoch dringen, sind einfach zu laut. Die Melodie, mit der Solveig und Charles ihr Liebesspiel begleiten, ist zuerst sanft und leise, ihre Atemzüge sind lang, genießerisch und sie lassen sich Zeit. Solveig ist die Erste, deren Stimme lauter wird, ich höre, wie sie stöhnt, und bin von der Kraft ihrer Stimme überrascht. Jetzt lässt sich auch Charles von seiner sexuellen Spannung mitreißen. Seine Stimme ist tiefer, rauer, sein Stöhnen begleitet seine immer kürzer werdende Atmung.

  Auch mein Herz schlägt immer schneller und obwohl ich es mir verboten habe, mehr von dieser Szene zu sehen, spüre ich, wie die Temperatur im Raum durch die Symphonie ihrer Begegnung ansteigt. Ich könnte schwören, dass die Scheiben der Glasdecke angelaufen sind. Ich stelle mir Charles vor, dessen Körper ich gerne sehen würde, und der Solveigs Körper jetzt mit Sicherheit majestätisch verwöhnt. Ich kneife die Augen fest zusammen, um das Bild ihres Liebesspiels aus meinen Gedanken zu verjagen, aber meine Erregtheit ist zu groß und ich muss sie einfach sehen.


  Ich wusste nicht, dass ich so große Augen machen kann. Charles liegt auf dem Rücken, beide sind auf dem Tisch. Seine Muskeln zeichnen sich vom Hals bis zu den Fußknöcheln ab, er hat den Körper eines Models, eines Sportlers … Er lässt sich wirklich nicht in die Karten blicken. Sein schweißgebadeter Oberkörper glänzt verführerisch. Solveig steht ihm allerdings in nichts nach. Sie sitzt auf ihm, hat ihm jedoch den Rücken zugekehrt. Sie stützt sich auf seinen Knien ab und reitet anmutig auf ihm. Ihre runden, weichen Brüste passen sich ihren grazilen Bewegungen perfekt an. Ihre Haare fallen wild darüber und ich verfolge verstohlen eine Schweißperle, die sich ihren Weg vom Nabel bis zu Solveigs honigfarbener, rasierter Körpermitte bahnt. Ich beobachte das stürmische Liebesspiel aufmerksam, um keine Sekunde dieses Spektakels mehr zu verpassen, und plötzlich passiert etwas Unglaubliches. Kurz bevor sich die beiden dem Orgasmus hingeben, werden sie von einem weißen Nebel umgeben und der dichte weiße Dunst breitet sich im ganzen Raum aus. Ich kann nichts mehr erkennen. Dann dringen Schreie der Erleichterung zu mir hoch, die Stärke ihres Orgasmus überwältigt mich und ich fühle mich ebenfalls befriedigt.


  Einige Minuten vergehen. Der Nebel verflüchtigt sich und die Temperatur im Raum fällt wieder.


  „Na dann, Charles, es hat mich sehr gefreut.“


  „Mit dir habe ich heute den Schreibtisch eingeweiht, Sol.“


  „Das glaube ich dir nicht, aber trotzdem danke.“


  Sie sprechen völlig unbekümmert miteinander, während sie sich wieder anziehen. Keine Berührungen, keine Zärtlichkeiten, nichts. Solveig wirft einen Blick auf die Uhr und erklärt Charles, dass sie jetzt duschen müsse; heute Abend gehe sie mit Rebecca aus, wie in den guten alten Zeiten, als sie noch alleine waren.


  „Wirst du mir erzählen, warum sie verschwunden ist?“


  „Ja. Vielleicht. Aber nicht jetzt.“


  „Geh.“


  Sie verlässt den Raum. Charles ist alleine. Er stellt die Gläser und Stühle wieder an ihren Platz. Dann macht er sich bereit, den Raum zu verlassen, dreht das Licht ab und sagt mit lauter Stimme:


  „Wenn ich die Möglichkeit dazu gehabt hätte, dann hätte ich diesen Moment gerne mit dir geteilt, Héloïse. Ich habe an dich gedacht, während … Vergiss nicht, hinter dir abzusperren, wenn du gehst.“


  Dann schließt er die Tür. Ich halte mir die Hand vor meinen offen stehenden Mund. Ich wollte nicht, dass er es weiß, und ich wollte seinem Blick danach auch nicht standhalten müssen. Ich werde ihm nie mehr in die Augen sehen können. Diese Offenbarung verwirrt mich, oh Charles, es wäre viel einfacher, wenn … Ein winzig kleiner Teil in mir wird bei dem Gedanken an Charles' Geständnis rot vor Scham.


  * * *


  Zurück in meinem Zimmer finde ich Sols Louis-Vuitton-Koffer. Ich öffne ihn und entdecke eine Nachricht, die mit einem rosafarbenen Stift geschrieben wurde und einen zarten Erdbeerduft verströmt.


  Ich habe nicht wirklich das Recht dazu, deine Freundin zu sein, und das macht mich traurig, aber du sollst wissen, dass ich dich wirklich klasse finde. Ich hoffe, dass wir eines Tages Freundinnen sein können.


  Liebe Grüße,


  Sol.


  Was meint sie mit: „Ich habe nicht wirklich das Recht dazu, deine Freundin zu sein?“ Ich stecke die Nachricht in mein Heft. Dann probiere ich sofort ein neues Outfit an: lederne Leggings, asymmetrischer, roter Kaschmirpullover und die roten Louboutins. Ich bin eindeutig nicht mehr die Gleiche. Sol war so großzügig. Das Heft fällt vom Tisch. Ich lese die erste Seite erneut und das Gefühl, schreiben zu wollen, überkommt mich.


  Tag 39, 22:59


  Ich weiß nicht mehr genau, wo oder wer ich bin. Es ist, als würden mich zehn Jahre von meinem alten Leben trennen. Möglicherweise sind die Dinge, die ich gerade erlebe, einzigartig, aber heute Abend habe ich einen echten Durchhänger. Ich streichle meinen neuen roten Pullover, zerzause meine kurzen Haare und blicke auf die Louboutins an meinen Füßen … Was soll dieses neue Leben? Wo ist Héloïse? Sintflutartig breitet sich jeden Tag ein noch nie da gewesenes Verlangen in mir aus, mein Sexualleben hat Spuren auf meinem Charakter hinterlassen und ich habe große Lust, das Dasein in vollen Zügen zu genießen. Es ist, als hätte ich all die Jahre davor überhaupt nicht gelebt.


  Und alles, was mir widerfahren ist, wäre so wundervoll, wenn Gabriel frei und sterblich wäre … wie ich. Wenn wir in einem Märchen wären, hätte ich keine Angst. Denn das Ende würde lauten: „Und sie hatten unzählige Kinder und waren glücklich bis an ihr Lebensende.“. Aber die Realität sieht leider anders aus: Ich, Héloïse, die Sterbliche, bin die Mätresse von Gabriel, einem Vampir, außerordentlich reich, aber vor allem hoffnungslos verheiratet. Er hat mir gezeigt, was Luxus, Lust und Liebe sind. Und Abhängigkeit. Ich kann mir nicht vorstellen, wie diese Geschichte ein gutes Ende nehmen soll.


  3. Das rote Viertel


  Tag 46, 06:50


  Früher habe ich nie geträumt, zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern. Vielleicht war ich zu müde, um zu träumen. Meine Nächte waren kurz und zweckgebunden: hinlegen, schlafen, aufwachen, arbeiten. Seitdem ich hier bin, vergeht keine Nacht, in der ich nicht träume. Auch diese 45. Nacht ist da keine Ausnahme. Eigentlich ist es mir peinlich, denn diese Nacht war heiß, wild, wunderbar, doch ich war nicht mit Gabriel alleine. Charles hat sich zu uns gesellt. Die Scham steigt in mir hoch, wenn ich nur daran denke. Ich hätte gerne eine Freundin, der ich alles erzählen kann, die Einsamkeit lastet manchmal schwer auf mir. Derzeit hält sich Gabriel von mir fern und ich kann Charles' Blick nicht ertragen.


  * * *


  Die Stimmung im Haus ist angespannt. Gabriel verlässt seine Höhle nicht mehr, ich fühle Magdas Unbehagen und ich habe Solveig nicht mehr gesehen, seit sie mir die Haare geschnitten hat. Ich starre den Koffer an und mir wird bewusst, dass ich mich noch nicht bedankt habe, sie hat in ihrer Nachricht angedeutet, dass eine Freundschaft unmöglich ist, doch dies entschuldigt nicht meine Unhöflichkeit. Offenbar haben alle hier eine Gemeinsamkeit: Sie sind unglaublich großzügig. Sie geben, ohne eine Gegenleistung zu verlangen, und auch wenn Geld für sie nicht den gleichen Wert hat, zwingt sie niemand dazu, so viel zu verschenken. Indem sie mir diesen Koffer voll Klamotten geschenkt hat, hat Solveig einen Schritt auf mich zu gemacht, wie kann ich ihr also danken? Was liebt sie auf dieser Welt am meisten … abgesehen von Männern?!


  Ich verliere mich in meinen Gedanken und bemerke nicht, wie Magda eintritt. Sie brummelt leise vor sich hin. Als ich sie anlächle, hellt sich ihre Miene auf.


  „Guten Morgen, meine Kleine, Sie haben Post erhalten.“


  „Ähm … danke. Seltsam, es kennt doch keiner meine Adresse hier.“


  „Trotzdem …“


  Magda reicht mir einen braunen Umschlag. Darauf befindet sich der Stempel des Innenministeriums. Für gewöhnlich erhalte ich keine „offizielle“ Post, mein Herz zieht sich zusammen, ich bin beunruhigt. Magda setzt sich an meine Seite, sie will mich offenbar nicht alleine lassen. Sie gibt mir eine Haarnadel, um den Umschlag zu öffnen. Ich falte das Papier auf, lese die ersten Zeilen und wiederhole einige Worte laut:


  „Ansuchen … Vollmondpakt … Journalismus … Dossier studiert … Kommission … angenommen.“


  Magda, die kein Wort versteht, nimmt mir den Brief aus der Hand, um zu erfahren, worum es geht. Sie liest ihn und umarmt mich.


  „Ach, Héloïse, was für wunderbare Neuigkeiten, Sie müssen furchtbar aufgeregt sein, das ist verrückt, ich wusste nicht, dass Sie einen Antrag auf Ausgang gestellt haben.“


  „Aber ich habe keinen Antrag gestellt! Gar keinen!“


  Ich suche im Dokument nach einem Hinweis, und in der Zeile „Antragsteller – Bürge“ sehe ich Charles' Namen. Sols Idee, eine Ausgangserlaubnis für meine Recherche zu beantragen, hat Charles offenbar keine Ruhe gelassen. Er hat den Antrag gestellt und er wurde angenommen. Dem Brief liegt ein Presseausweis bei, mit meinem Foto, meinem Namen und, in fetten schwarzen Lettern: „Autorisierung – Level 4“.


  Ich bin vor Freude und Erwartung ganz nervös, denn Charles hat mir einen großen Gefallen getan, ich werde nun endlich meine Arbeit intensivieren und mich im roten Viertel bewegen können. Vor allem habe ich keinen Grund mehr, hier eingesperrt zu bleiben und, schlussendlich, überhaupt hier zu sein. Dieser letzte Gedanke verwirrt mich und Magda streicht mir über das Haar, als sie diese Verwirrung bemerkt.


  „Sie haben Zeit, Héloïse, treffen Sie keine überstürzte Entscheidung. Nutzen Sie diese Chance, kommen Sie in die Gänge und bedanken Sie sich bei Charles. Wenn Sie möchten, kann ich Sie herumführen.“


  „Es wäre mir eine Ehre, Magda!“


  Noch im Pyjama, beschließe ich, mich sofort bei Charles zu bedanken, doch ich kann ihn nicht finden. Ich denke, dass er wohl bei Solveig sein wird, doch ich habe keine Lust, dorthin vorzudringen, ich will in diesem Aufzug nicht auf Gabriel stoßen.


  Ich hüpfe vor Freude und gehe in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen und Pläne zu schmieden. Als ich die Tür zu Magdas Refugium öffne, sitzt dort Rebecca vor einer Tasse Espresso, die sie wütend anstarrt.


  „Guten Morgen, Rebecca.“


  „Guten Morgen.“


  Mir fällt auf, dass ihr Make-up verwischt ist, als hätte sie geweint.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja. Ich weiß nicht, warum es mir schlecht gehen sollte, ich renne ja nicht hysterisch im Pyjama herum.“


  „Ich komme später wieder.“


  „Sie müssen nicht wieder zurückkommen.“


  „Rebecca, wo liegt das Problem?“


  „Ihre Unschuldsnummer zieht bei mir nicht.“


  Ich bin sprachlos. In diesem Moment kommt Magda und fühlt sofort, wie gespannt die Atmosphäre ist. Rebecca mustert mich und wendet sich dann an Magda.


  „Ich mag dich sehr, Magda, aber wenn du mir beim nächsten Mal wieder einen so scheußlichen Kaffee machst, werde ich dir das noch übel nehmen.“


  „Oh, wir sind heute aber schlecht gelaunt! Du kannst dir deinen Kaffee auch selbst machen, weißt du …“


  „Ich denke, das ist DEINE Aufgabe hier. Muss ich dich daran erinnern, was du unserer Familie verdankst?“


  „Gabriel verdanke ich alles. Dir verdanke ich gar nichts! Rebecca, du solltest dich zurückziehen und dich beruhigen, ich kenne dich, du sagst sonst Dinge, die du nicht so meinst.“


  Beleidigt dreht sich Rebecca zu mir, ich weiche ihrem Blick aus, doch sie starrt mich an. Magda lächelt mich an, als wollte sie ein ängstliches Kind beruhigen.


  „Hör auf zu träumen, Magda, Héloïse wird nicht deine neue Herrin, Gabriel liebt echte Frauen, er könnte niemals etwas empfinden für diese … Sterbliche.“


  Dann steht sie auf und verlässt die Küche. Magda und ich sind geschockt und bringen kein Wort über die Lippen. Ich hatte schon verstanden, dass sie eine charakterstarke Frau ist, doch ihre Boshaftigkeit mir und Magda gegenüber verschlägt mir die Sprache.


  Magda schüttet Rebeccas Kaffee in die Spüle. Ich spüre, dass sie kurz davor ist zu explodieren, und lege ihr meine Hand beruhigend auf den Arm, als sie beginnt, das Geschirr abzuwaschen. Sie dreht sich um und zwei dicke Tränen kullern aus ihren smaragdgrünen Augen. Sie versucht, sich unter Kontrolle zu halten, und bricht in meinen Armen in Tränen aus. Ich lasse sie sich ausweinen, mir fehlen die Worte, ich sage ihr, dass es Rebecca wohl schlecht geht und dass alles gut wird. Sie schnieft.


  „Es fängt schon wieder an. So wie früher. Ich sollte über die Zeit, als sie nicht hier war, nicht so jubeln, doch Ihre Ankunft hier hat uns Hoffnung gemacht. Und nun beginnt alles von Neuem.“


  Magda erzählt mir von den letzten Monaten vor ihrem Verschwinden. Streite, Gabriels Abwesenheit, Rebeccas abscheuliches Verhalten.


  „Gut, also erledigen Sie, was Sie zu tun haben, und ich komme in 20 Minuten zurück. Dann gehen wir beide aus. Das wird uns sicher unheimlich guttun!“


  Magda lächelt mich an:


  „Meine Kleine, Sie sind ein Engel! VIELEN DANK!“


  * * *


  Ich laufe in mein Zimmer, dusche mich rasch, ziehe eines meiner neuen Outfits von Sol an, bin mit alledem innerhalb einer Viertelstunde fertig und gehe zurück zu Magda in die Küche. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich sehe, dass sie mit Gabriel an der Bar sitzt. Er spricht ruhig mit ihr und nimmt sie in den Arm, es ist ein zärtlicher und fürsorglicher Anblick, der sich mir bietet. Beide sehen zu mir und lächeln. Die Woge der Liebe trifft mich wie ein Schlag und meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich hatte gedacht, ich sei alleine, doch ich habe wieder eine Familie gefunden, eine kleine Familie, sie heißt Hoffnung. Seit dem Tod meiner Eltern habe ich keine Liebe mehr bekommen, diese beiden haben mir ihr Herz geöffnet, obwohl wir nicht einmal der gleichen Welt angehören. In diesem Moment bin ich so glücklich, wie ich es schon lange Zeit nicht mehr war.


  „Ja, guten Morgen!“, ruft mir Gabriel zu.


  Ich höre an seiner Stimme, dass die Szene in seinem Büro vergessen ist.


  „Guten Morgen, Gabriel, es freut mich, Sie zu sehen! Magda, geht es Ihnen schon besser?“


  „Oh ja. Dank Ihnen beiden!“


  „Ich habe schon die große Neuigkeit erfahren, Héloïse. Du kannst wieder raus!“


  Gabriel sieht mich mit seinem ganz besonderen Blick an und zieht mich in Gedanken aus. Magda zieht sich zurück und kündigt mir an, dass sie in wenigen Minuten fertig sein wird.


  „Ja, das sind tolle Neuigkeiten, und vor allem ist es eine nette Überraschung von Charles. Ich wusste nicht, dass Sterbliche überhaupt in das rote Viertel gehen dürfen.“


  „Ich wusste es, aber ich dachte nicht, dass du in eine der befugten Kategorien fällst. Ich hätte mich besser erkundigen sollen. Bist du glücklich?“


  „Glücklich und neugierig. Ich habe schon etwa 100 Seiten geschrieben und doppelt so viel an Notizen und Interviews. Wir haben so lange Zeit in Angst und Unwissenheit nebeneinander gelebt, ohne einander zu kennen.“


  „Hast du Léopold Blacks Essay „Blut an den Händen“ gelesen?“


  „Nein.“


  „Ich werde ihn dir leihen, ich habe eine Erstausgabe in meinem Büro.“


  „Ich habe schon gesehen, dass du es mit der großen Bibliothek aufnehmen kannst … Übrigens, Gabriel, es tut mir leid, ich wollte nicht in dein Büro einbrechen.“


  „Ich muss mich bei dir entschuldigen, du warst zu Recht verärgert.“


  Gabriel steht vom Barhocker auf. Er kommt zu mir und streicht mir über das Haar.


  „Ich hatte noch nicht einmal die Zeit, dir zu sagen, wie schön du bist. Dieser Haarschnitt ist wie du: aufregend, lebhaft und höllisch sexy.“


  „Danke.“


  Wenn Gabriel in meiner Nähe ist, werde ich unweigerlich rot. Er schüchtert mich ein und ich ziehe den Kopf ein.


  „Küss mich.“


  „Gabriel, wir könnten ertappt werden.“


  „Hast du keine Lust?“


  Er nähert seinen Mund bis auf wenige Millimeter dem meinen. Diesen unerträglichen Abstand hält er, um mich zu quälen. Ich fühle seinen kühlen Atem an meinen Lippen. Er lächelt mich an, seine elfenbeinfarbenen Zähne, die schon so oft an mir geknabbert haben, fehlen mir.


  „Gabriel …“


  „Héloïse?“


  „Magda wartet auf mich.“


  „Meine Zunge auch.“


  Er leckt seine Lippen. Das ist zu viel für mich, ich überwinde die winzige Entfernung und küsse ihn leidenschaftlich. Meine Lippen brennen und zeigen ihm, wie groß mein Verlangen nach ihm in den vergangenen Tagen war. Seine Zunge dringt in meinen Mund ein und er knabbert an mir. Unsere Zungen vereinen sich, machen einander heiß. Es ist ein wunderbarer Kuss, mein Herz schlägt bis in meinen Unterleib und ich muss zurückweichen, um wieder zu Sinnen zu kommen. Gabriel kommt näher.


  „Heute wirst du eine neue Erfahrung machen.“


  Er reicht mir eine schwarze Karte.


  „Was ist das?“


  „Du hast deinen Job in der Bar verloren. Du besitzt kein Geld und ich bin dein Mäzen. Du willst uns Vampire verstehen? Du willst ein Buch schreiben, das die Realität so genau wie möglich widerspiegelt? Dann musst du leben wie ein Vampir, als hätte Geld keinen Wert.“


  „Ist das eine Kreditkarte?“


  „Eine Art Kreditkarte. Aber ohne Rahmen.“


  „Das kann ich nicht annehmen. Ich will nicht von dir ausgehalten werden.“


  „Héloïse, hör damit auf, über Geld nachzudenken. Würde ich dir ein Croissant anbieten, hättest du es längst aufgegessen, ohne Schuldgefühle zu haben. Für uns ist es dasselbe, wenn wir eine solche Karte anbieten. Stell dir vor, du wärst wie wir.“


  Gabriel verlässt den Raum und ich starre die schwarze Karte an. Ich kann nicht anders, ich muss an all die käuflichen Frauen denken, die nur wegen des Geldes mit Männern ausgehen. Die berühmten Mätressen, die statt eines Eherings einen Porsche haben. Doch Gabriels Argumente ziehen, es ist unendlich viel Geld vorhanden, also ist es nichts mehr wert.


  Magda erwartet mich im Foyer. Sie öffnet die Tür und wir treten in ein Treppenhaus. Dort drückt sie auf einen Knopf und es öffnen sich zwei riesige Türen … Ich komme endlich wieder raus. Im Aufzug stelle ich fest, dass wir ins Untergeschoss fahren. Das Parkhaus ist unübersichtlich groß. Etwa 20 Autos sind hier geparkt. Die meisten von ihnen sind mit großen weichen Abdeckungen geschützt. Es sieht aus wie in einem Museum, so unterschiedlich sind die Stile: Mustang, Mercedes, Bentley, Porsche …


  In einiger Entfernung sehe ich Charles und ich werde langsamer. Ich schäme mich wegen der Szene in der Bibliothek, aber auch wegen meines Traums. Doch Magda ist hier und ich darf mir nichts anmerken lassen.


  „Na, wie sagt man?“


  Ich werfe mich in Charles' Arme.


  „Du bist der beste, lustigste, intelligenteste und freundlichste Mann auf der ganzen Welt!“


  „Mein Fräulein, stellen Sie sich gefälligst hinten an, Sie sind nicht die Einzige, die verrückt nach mir ist …“


  „Charles, aus der Tiefe meines sterblichen Herzens: VIELEN DANK!“


  „Ach, weißt du, das ist gar nicht der Rede wert! Magda, ich habe deinen Käfer vorbereitet. Warum versteifst du dich immer wieder auf dieses launenhafte Auto?“


  „Weil es gelb ist, darum!“


  Magdas Stimmung hat sich erheblich gebessert. Als wir im Auto sitzen, bemerke ich, dass die Scheiben dicker sind, wie auch in der Bibliothek und an der Kuppel. Magda erklärt mir, dass dieses Glas das Leben der Vampire revolutioniert hat, dass sie davor Kreaturen der Nacht waren, aber stets versuchten, ein Glas herzustellen, das die gefährliche Strahlung abschirmt, das Licht durchlässt und dick genug ist, um Unfälle zu überstehen.


  „Ich kann mir vorstellen, dass die Person, der das schließlich gelungen ist, wohl der reichste Mann auf Erden sein muss, nicht wahr?“


  „Es war Gabriels Vater. Und du hast recht, er ist unglaublich reich.“


  * * *


  Im Rückspiegel sehe ich, wie Charles uns nachwinkt. Die gepanzerten Türen öffnen sich und Licht dringt in das Untergeschoss. Ich halte den Atem an und Magda fährt rasant los. Wir befinden uns in einem großen Park, endlich sehe ich das Haus von außen. Es ist ein imposantes Schloss im europäischen Stil. Magda fährt zu schnell, um es mir zu ermöglichen, die Stockwerke zu zählen, doch ich hätte niemals gedacht, mich an einem so wunderschönen Ort in einem so großen Haus aufzuhalten. Magda beobachtet mich amüsiert.


  „Ich freue mich, Sie so zu sehen, man könnte meinen, Sie wären ein Kind, das zum ersten Mal Schnee sieht. Gabriels Haus ist das schönste der Stadt.“


  „Das sehe ich! Wohin fahren wir?“


  „Zur Passage Melvin, das ist die Einkaufsstraße des roten Viertels, die Atmosphäre dort ist einmalig.“


  Wir fahren in einen gläsernen Tunnel, der weit unter die Erde führt. Magda parkt das Auto, ich steige aus und kann es nicht fassen, dass wir uns unter der Erde befinden, da ich durch das Glas den Himmel sehe. Es sind unheimlich viele Leute unterwegs, Männer und Frauen aller Altersstufen laufen umher und ich habe das Gefühl, ständig angestarrt zu werden. Magda bittet mich, den Ausweis gut sichtbar anzubringen, sodass ich keine „Paranoia auslöse“.


  Die berühmte Passage Melvin gibt mir das Gefühl, auf den Champs-Élysées in Paris zu sein: Luxusboutiquen, Feinkostläden und Bistros aus der Belle Époque, so weit das Auge reicht. Zwei Dinge fallen mir sofort auf: Alle hier sehen extrem gut aus und alle haben sich „herausgeputzt“. Magda erklärt mir, dass Vampire Verführer sind und deshalb gerne anderen gefallen und auf ihr Äußeres achten.


  „Das färbt auf mich ab, Magda.“


  „Ja, Sie haben sich verändert, seitdem Sie bei uns gelandet sind, doch entschuldigen Sie sich nicht dafür! Weiblich zu sein, gefallen zu wollen, das ist – zumindest bei uns – nichts, wofür man sich schämen muss. Kommen Sie, Sie haben die Karte, beginnen wir mit der Lektion.“


  Wir stehen vor einem großen Geschäft, neben dem Bloomingdale’s lächerlich aussehen würde. Die Designertüren öffnen sich, als wir zum Eingang kommen. Ich bin überwältigt, an diesem ruhigen Ort herrschen Luxus und Raffinesse. Der Lüster, der in der Mitte der Decke hängt und die fünf Stockwerke beleuchtet, besteht aus Gold, das Gehänge aus verschiedenen Edelsteinen zaubert funkelnde Farbreflexe in das gesamte Geschäft. Magda zieht mich am Ärmel, es wird Zeit, Geld auszugeben, sie verlangt, dass ich in einer Stunde alles kaufen soll, was mir gefällt. Diese Lektion ist wie ein wahr gewordener Traum und mir wird schwindelig.


  Um nicht alles tragen zu müssen, sind am Eingang Geräte erhältlich, mit denen die gewünschten Artikel eingescannt werden können. Dann geht man mit diesem Gerät zur Kasse, zahlt mit der berühmten schwarzen Karte und die Ware wird umgehend geliefert. Mit feuerroten Wangen, über die Magda amüsiert spöttelt, lasse ich sie bei den topmodernen Massagesesseln zurück.


  Schuhe, Dessous, Kopfbedeckungen, Kleider, Schmuck, Uhren … Ich kann mich einfach nicht gehen lassen. Ich sehe auf die Preise, zögere und traue mich nicht, „einfach zuzuschlagen“. Nach etwa 20 Minuten des Zögerns lehne ich mich an die Balustrade und starre auf den großen Lüster, der in allen Farben funkelt. Wie soll ich das nur anstellen?


  Ich sehe hinunter und entdecke die Elektronikabteilung. Ein beigefarbener Laptop wird ausgestellt, er sieht leicht aus und ist irrsinnig schön … Den brauche ich zum Arbeiten! Ich laufe in die vierte Etage, sehe ihn an und mein Herz klopft … Ich scanne ihn ein. Dann fällt mir ein Brieföffner aus schwarzem Leder auf, der perfekt in Gabriels Büro passt, den werde ich ihm schenken. Ich gehe in die Abteilung für Wein und Spirituosen und kaufe eine Kiste eines Jahrgangsweines für Charles, dann laufe ich in die Damenmodenabteilung und entdecke das neueste Modell von Chloé, einen bonbonfarbenen Mantel, der für Sol wie geschaffen ist. In der Schmuckabteilung erstehe ich einen smaragdfarbenen Halsreif, der perfekt zu Magdas Augenfarbe passt.


  Nun fehlt nur noch Rebecca. Ich denke an ihr Zimmer, und obwohl ich dachte, sie nicht zu kennen, finde ich in der Art-déco-Abteilung sofort etwas, das ihr gefallen wird, weil es auch mir gefällt. Eine taupefarbene Stehlampe mit eleganten Füßen.

  58 Minuten, ich muss zu Magda zurück, doch als ich an einem Schild mit dem Logo der französischen Modemacherin Chantal Thomass vorbeikomme, muss ich einfach noch ein wunderschönes rotes Bustier einscannen. Ich habe gerade noch Zeit, meine Größe einzugeben – 59 Minuten! Erschöpft erreiche ich Magda, die mich mit einer Limonade erwartet.


  „Na, war es anstrengend?“


  „Ganz furchtbar anstrengend. Aber irrsinnig schön.“


  „Dann werden wir jetzt zahlen gehen und wieder nach Hause fahren, das waren genug Emotionen für den ersten Ausgang.“


  * * *


  Als ich wieder in meinem Zimmer bin, beeile ich mich, alles, was ich erlebt habe, zu notieren, ich habe Angst, es sonst zu vergessen, Angst, aufzuwachen, Angst, es nie wiederzusehen. Jemand klopft an der Tür – sind meine Einkäufe schon da?


  „Héloïse?“


  Nach unserem letzten Gespräch zögere ich, Rebecca zu öffnen. Sie bleibt hinter der Tür und fährt fort:


  „Sterbliche strahlen eine Wärme aus, die wir deutlich fühlen können. Öffnen Sie mir, Héloïse, ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.“


  Mit gemischten Gefühlen öffne ich. Rebecca kratzt gedankenverloren mit ihren langen roten Fingernägeln am Türrahmen.


  „Héloïse, ich möchte mich ganz ehrlich bei Ihnen entschuldigen. Meine Rückkehr war nicht so, wie ich es erwartet hatte, Gabriel und ich … Es ist … Ich hatte kein Recht, so mit Ihnen zu sprechen. Ich weiß, ich leide unter Stimmungsschwankungen, aber hier bin ich zu weit gegangen.“


  „Kommen Sie herein.“


  „Haben Sie Ihre Einladung zum Ball schon gesehen?“


  „Zum Ball?“


  „Ja, am nächsten Freitag, ich möchte meine Freunde wiedersehen, meine „Rückkehr“ ein wenig feiern … Sie sind herzlich eingeladen, die Einladung liegt unter Ihrem Kissen.“


  „Oh.“


  „Es ist ein Maskenball, das Thema lautet „Weder sterblich noch Vampir“.“


  „Das wird für etwas Abwechslung sorgen.“


  „Gut, ich werde Klartext mit dir reden – darf ich dich duzen?“


  „Natürlich.“


  „Ich weiß nicht, was mit Gabriel vor sich geht, ich weiß nicht, was geschehen ist oder was geschehen wird. Ich habe einfach nur den Eindruck, nicht wirklich willkommen zu sein. Ich Idiotin hatte ein Feuerwerk erwartet, aber Gabriel ist distanziert. Außerdem weiß ich selbst nicht ganz genau, was ich fühle.“


  „Ich will mich nicht in eure Beziehung einmischen.“


  „Das verstehe ich. Das von heute Morgen tut mir leid.“


  „Schon in Ordnung.“


  „Aber nur, dass du es weißt, Hello: Solange ich das Gefühl habe, ich könnte das Feuer meiner Beziehung unter der Asche wieder aufleben lassen, werde ich um Gabriel kämpfen.“


  Bei diesen letzten Worten wird es eiskalt im Zimmer, Rebecca übernimmt wieder die Oberhand, und aus der reumütigen Frau wird schnell wieder eine bedrohliche Furie. Ich lächle sie an und sie verlässt den Raum.


  Ich verstehe sie nicht, welche Strategie verfolgt sie? Hat sie eine bipolare Störung, was führt sie im Schilde, wenn sie sich entschuldigt und mir gleich darauf droht? Ich brenne darauf, sie inmitten ihrer Freunde zu sehen, um sie besser zu verstehen. Angesichts der unterdrückten Spannungen bin ich mir jedoch nicht sicher, ob dieser Ball eine gute Idee ist.


  Es klopft erneut an der Tür, diesmal sind es meine Einkäufe. Unter einiger Anstrengung verstecke ich sie im Haus. In der Küche, der Bibliothek, dem roten Salon … Ich fühle mich wie der Weihnachtsmann.


  * * *


  An diesem Abend sind alle im roten Salon zum Abendessen versammelt. Magda und Charles haben ihre Geschenke bereits gefunden:


  „Weißt du, da alle genügend Geld besitzen, schenken die Leute einander nichts mehr. Das war wirklich sehr nett von dir“, bedankt sich Charles.


  „Aber das ist doch nicht der Rede wert, es fällt mir leichter, anderen etwas zu kaufen als mir selbst. Sol, Rebecca und Gabriel haben ihre Geschenke noch nicht entdeckt …“


  „Was – ich bekomme auch ein Geschenk?“, fragt Sol ganz aufgeregt.


  Magda beschließt, dass es den Hauptgang erst gibt, wenn alle ihr Geschenk gefunden haben. Ich gebe Sol einen kleinen Hinweis und sie findet das Paket von Chloé schnell unter dem Sofa.


  „OH – MEIN – GOTT! Ich habe diesen Mantel heute in der Galerie gesehen, sie hatten aber nur noch große Größen, ich war stocksauer. Danke, Hello, er ist SO ROSA!“


  „Gern geschehen, Sol, du hast mir einen neuen Kopf geschenkt … Du bist dran, Rebecca.“


  „Hm, du machst mich neugierig.“


  „Dein Geschenk befindet sich im Vorraum zum Foyer. Deines, Gabriel, ist im Badezimmer.“


  Die beiden stehen auf wie kleine Kinder, Charles und Magda platzen beinahe vor Lachen, als Sol den Mantel trägt, obwohl durch den offenen Kamin tropische Temperaturen im Salon herrschen. Nach wenigen Minuten kommt Rebecca mit dem Handy in der Hand zurück und zeigt begeistert ein Foto der Lampe.


  „Wahnsinn, ich liebe sie!“


  Gabriel kehrt mit seinem Brieföffner aus Leder zurück. Die Klinge ist schmal und elegant. Die Verbindung aus Leder und Metall passt so gut zu ihm. Er lächelt. Er hat wohl auch meine Nachricht gefunden: Dies ist nur ein kleines Geschenk. Das richtige Geschenk trage ich unter meinem Kleid, ich kann es kaum erwarten, dass du es entdeckst.


  Der Rest des Abends klingt bei ausgelassener Stimmung aus. Rebecca fragt Gabriel, ob es ihm etwas ausmacht, wenn sie die Nacht mit Sol verbringt, um den Ball zu planen.


  Der Wein steigt mir zu Kopf und ich wage es, mir einen nächtlichen Besuch auszumalen. Ein Schauer läuft mir über den Rücken und Magda fragt mich, wie mir kalt sein kann. Dann ziehen sich alle in ihre Räumlichkeiten zurück. Gabriel und ich begleiten Magda zum Eingang des Parks, er möchte mir den Garten zeigen. Dann zieht Gabriel eine Fernbedienung aus der Tasche, zeigt damit in die Luft und alle Lichter des Parks gehen aus.


  Die Nacht ist finster, es ist Neumond, wir können nichts mehr sehen. Er nimmt meine Hand und wir gehen schweigend nebeneinander her. Es ist kühl, doch Gabriels Anwesenheit lässt mich vergessen, dass ich nur ein Kleid trage.


  „Héloïse, ich will mein Geschenk.“


  „Es ist zu dunkel, um es dir zu zeigen.“


  „Du bist mein Geschenk.“


  Gabriel küsst mich leidenschaftlich. Er legt mich ins Gras, seine Berührungen sind fordernd. Als wäre ich seit seinem Kuss heute Morgen auf Stand-by gelaufen, erwache ich jetzt zu neuem Leben.


  Er zieht mir mein Kleid aus und ich liege nur im roten Bustier und einem Strumpfhalter vor ihm. Ich nehme seine Hand und führe sie, um ihn diesen teuflischen Aufzug entdecken zu lassen.


  „Fühl mal. Meine Brüste sind eingezwängt, das ist roter Satin. Eingefasst ist er mit schwarzer Spitze.“


  Er streichelt meine Haut, als ich mich bewege. Gabriel knetet meine Brüste und stöhnt, ich lasse seine Hand zu meinem Bauch herabgleiten.


  „Fühlst du es? Die Struktur ist rau und spannt sich um meine Hüften, um meine Brüste noch besser zur Geltung zu bringen. Berühre ihn.“


  Gabriel atmet schwer, er genießt jedes Wort. Ich lasse seine Hand noch tiefer gleiten und er berührt meine Vulva. Ein enges Bustier genügt, ich trage keinen Slip. Gabriel massiert meine schon feuchte Körpermitte. Er nähert sich mit seinem Gesicht und küsst mich dort zuerst zärtlich, dann fordernd.

  Bald erreicht seine Zunge meine vor Lust angeschwollenen Schamlippen. Mit seiner Zungenspitze erregt, neckt und sucht er sie. Zuerst mit einem, dann mit zwei Fingern dringt er gleichzeitig in mich ein.


  Ich kann kaum atmen, ich verstehe den erotischen Wert des Korsetts. Ich bin eingezwängt und kann nur flach atmen, wodurch meine Lust noch größer wird. Gabriel bringt mich zum Schweigen, indem er mir mit der freien Hand den Mund zuhält.


  „Sei still, sonst höre ich mit der Folter auf.“


  Gefügig versuche ich, mein Stöhnen unter Kontrolle zu halten. Ich bewege mein Becken und mein Po reibt am frischen Gras. Der Temperaturunterschied ist erregend, ich spreize die Beine, sodass Gabriel tiefer in mich eindringen kann. Ich streiche über seine Locken, während er mich leckt. Seine Zunge ist kräftig, hart und nass von meiner Lust und seinem Speichel. Er vernascht mich regelrecht und wird manchmal langsamer, sodass ich mich ihm entgegenbäume und ihn so anflehe, mich weiter zu lecken.


  „Du wirst kommen und nicht schreien, meine Schöne. Stell dir vor, wir könnten ertappt werden. Sei still und komm intensiv.“


  Dann sinkt sein Kopf wieder zwischen meine Beine. Seine harte Zungenspitze macht sich über meine Klitoris her. Alle Adern meines Körpers füllen sich mit Blut, als ich explodiere, ich bin wie elektrisiert und meine Härchen stellen sich auf, die Lust ist unendlich groß, unbeschreiblich, meine Beine pressen sich gegen seinen Kopf, ich zittere und schreie, ohne auch nur einen Ton von mir zu geben, eine Träne des puren Glücks läuft an meiner Wange herab. Das Paradies, der siebte Himmel. Gabriel weicht etwas zurück, küsst die Innenseiten meiner Schenkel und ich zittere noch immer. Das Gefühl ist so intensiv, dass ich weinen möchte. Eine Woge der Liebe strömt durch meinen Körper und ich richte mich auf, um diesen Mann zu umarmen. Ich drücke ihn fest an mich, amüsiert lächelt er über diese unbeholfene Geste.


  „Gabriel, ich liebe dich.“


  Er ist so verblüfft, dass er nicht bemerkt, wie alle Lichter angehen. Wir sehen einander verliebt an.


  „Oh, verdammte Scheiße!“


  Sols Stimme lässt uns das Blut in den Adern gefrieren. Sie steht hinter Gabriel und starrt uns wütend an. Ich versuche, etwas zu stammeln. Sie blickt mich mit hasserfüllten Augen an. Dann zieht sie den rosa Mantel aus und wirft ihn wortlos zu Boden.


  Sie läuft auf das Haus zu und wirft hinter sich die Tür ins Schloss. Dicke, salzige Tränen steigen mir in die Augen. Ich weiß nicht, ob ich aus Scham, wegen der Tatsache, dass wir entdeckt wurden und dies das Ende sein wird, oder aus Angst heule. Ich kann nicht aufhören und Gabriel drückt mich an sich.


  Tag 47, 01:20


  Ich glaube, dies war mein letzter Tag hier.


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Hundert Facetten des Mr. Diamonds


  „Hundert Facetten des Mr. Diamonds“, eine Saga, die selbst Shades of Grey in den Schatten stellt!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Hundert Facetten des Mr. Diamonds, Band 1: Leuchtend]
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Mr. Fire und ich - Band 1


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Mr. Fire und ich - Band 1]
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Das Kamasutra in 369 Positionen


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Das Kamasutra in 369 Positionen]
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Verführt von einem Vampir - Band 3


  Trotz aller Hindernisse beschließt Héloïse, in der Welt der Vampire zu bleiben und um Gabriel zu kämpfen. Doch eine unerwartete Neuigkeit bringt ihre kleine Welt durcheinander: Rebecca ist zurückgekehrt und hat vor, ihren mysteriösen Milliardär zurückzuerobern. Wird sie dieses Ziel erreichen? Wird Héloïse ihre erwachende Liebe retten können?


  [image: Verführt von einem Vampir - Band 3]


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Sein mit Leib und Seele


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Sein mit Leib und Seele ]
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